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    Der beste Dieb von Salassar


    



    »... und seit diesen Tagen vermisst der Hierophant von Decumania den Rubin, der so geschliffen wurde, dass man durch ihn hindurch alles größer sieht!« beendete Oreander seine Erzählung.


    Wieherndes Gelächter klang auf. Diese Erzählung eines kühnen Diebesstückchens gefiel allen. Zumal die Tat nicht nur mit äußerstem Mut, sondern vor allem mit größter Geschicklichkeit durchgeführt wurde.


    Oreander, das Oberhaupt der Diebeszunft der >Flinken Hand<, hatte eine besondere Gabe, packend und mitreißend zu erzählen. Er hatte seine Zuhörer im Geiste in den großen Palast von Decumania entführt, wo er in der Gestalt eines Juwelenhändlers dem Hierophanten Volubius Cardo sein größtes Kleinod gemaust hatte.


    Selbst Pholymates lachte aus vollem Halse mit. Der Oberherr von Salassar hatte alles, was in der Stadt Rang und Namen besaß, zu einem großen Fest geladen. Mindestens fünfhundert Männer und Frauen aus allen gesellschaftlichen Schichten der reichen Kaufmannsrepublik am südlichen Gestade der Chrysalischen See waren versammelt. Man ließ sich die auserlesenen Speisen schmecken und den schwarzen Wein aus Pyl munden.


    Das eigentliche Mahl war bereits zu Ende. Nach fünfzig Gängen konnte niemand sagen, dass auch nur eine Spezialität jener Welt gefehlt hätte, die man Chrysalitas, oder auch die >Adamanten-Welt< nannte.


    Leicht geschürzte Sklavinnen reichten in zierlichen Körbchen süße Kuchen und schwarze Trauben zum Nachtisch: Aus schön gehenkelten Karaffen ergoss sich der schwere Wein in die goldenen Pokale, und nur wenige Zecher ließen es zu, dass man das berauschende Getränk mit Wasser mischte.


    Oreander war die Ehre zuteilgeworden, mit seiner etwas rundlich gebauten Gefährtin zur Rechten des Oberherrn zu liegen. Aus seinen Schweinsäuglein beobachtete er den dürren Mann an Pholymates' anderer Seite, dessen Gesicht lebhaft an eine Ratte erinnerte.


    Nallorge war Anführer der Diebesgilde der >Fließenden Finger<. Sie stand in unmittelbarer Konkurrenz zu der Organisation, die von Oreander geleitet wurde. Nur die geheimen Zusammenkünfte an jedem Neumond, wo die Einflussgebiete in Salassar neu geregelt wurden, verhinderten offene Kriege unter den Diebesgilden.


    Pholymates, der insgeheim an den zwielichtigen Geschäften der rivalisierenden Banden beteiligt war, hatte sich schon oft bemüht, die Anführer der Gilden an einen Tisch zu bekommen. Erst heute war es ihm gelungen, Nallorge wie Oreander in seiner Nähe zu wissen. Und das galt es auszunutzen. Bei diesem Fest ergaben sich sicher Gelegenheiten, vernünftig mit den beiden zu reden.


    Insgeheim hoffte Pholymates, selbst die Macht über die Diebeszünfte zu übernehmen, um einmal mithilfe dieses unsichtbaren Heeres der Nacht den Rat der Zehn auszuschalten und sich das Diadem von Salassar aufs Haupt zu setzen. Seit man vor acht Generationen den letzten Stadtkönig von Salassar mit geschorenem Bart und Haupthaar ins Exil an den Hof des Sarans von Mohairedsch geschickt hatte, wurde das heilige Diadem im Tempel Dhasors, des Welten-Vaters, aufbewahrt. Seitdem wurde Salassar von den zehn geschäftstüchtigsten Kaufleuten regiert, die in jedem Jahr aus ihrer Mitte den Oberherrn wählten.


    Und das konnte nur der Reichste unter ihnen sein. Der durch seinen aus Geschäftsgeist und Cleverness entstandenen Reichtum den Beweis erbracht hatte, dass er in der Lage war, eine Stadt wie Salassar so zu regieren, dass immer mehr Geld in der Stadtkasse war, als man ausgeben musste.


    Pholymates, den man den Reichen nannte, hatte nicht nur die Kontrolle über die einzige Handelsstraße von Salassar quer durch die Wüste zum endlosen Meer im Süden, sondern besaß in der Wüsten-Oase von Setho auch die einzige Wasserstelle. Verständlich, dass deshalb dort mitten im unendlichen Sandmeer das lebensspendende Nass fast so teuer war wie anderswo der Wein.


    Außerdem schien Pholymates sehr gute Geschäftsverbindungen zu Haran Esh Chandor, dem Hohen Saran von Mohairedsch, zu unterhalten. Denn immerhin hatte ihm der Herrscher mit Brief und Siegel den gesamten Handel mit Edelsteinen in der Hauptstadt Ugraphur überlassen.


    Daher war Pholymates schon im achten Jahr Oberherr der Stadt, die eigentlich nur noch der Form halber dem Staat Mohairedsch angehörte. Doch seit einiger Zeit schielte Pholymates nach der echten Herrscherwürde. Nur musste er es geschickt anstellen und seine Intrigen fein wie das Netz einer Mörderspinne knüpfen.


    »... drei Tage sucht die Palastwache von Cheliar nach dem Halunken, der Gamander, dem Mardonios von Cabachas, den >Stern von Uronyx< aus der Krone gestohlen hat!«, beendete inzwischen Nallorge seine Erzählung.


    Während der Oberherr von Salassar noch einmal seinen Plan überdachte, der aus seinem Hochsitz einen Thron machen sollte, hatte der dürre, rattengesichtige Fürst der Diebesgilde die Erzählung Oreanders noch überboten. Auch dies war ein Beispiel von Tollkühnheit gewesen, wie sie nur ein Dieb von Salassar entwickeln konnte. Jeder wusste, dass der Mardonios von Cabachas jeden zehnten Mann seiner Palastwache wegen Unfähigkeit in die Steinbrüche geschickt hatte, nachdem der Dieb mit dem Kronstein entkommen war.


    Nallorge rieb sich noch einmal die dürren Hände, wenn er an dieses Meisterstückchen dachte, das ihm im letzten Jahr gelungen war.


    »Das war aber vor vielen Monden!«, sagte Oreander und leckte sich die fleischigen Finger. »Nur die Götter wissen, ob dir auch in dieser Dekade wieder ein solches Meisterwerk gelingt.« »Nun, Oreander!«, versuchte der Oberherr begütigend einzuwirken. »Es ist auch fraglich, ob es Euch noch einmal gelingt, mit einer ähnlichen Kostbarkeit aus dem Palast des Gott-Kaisers von Decumania zu entwischen. Immerhin ist der Tag bald wieder gekommen, wo die Fürsten der Diebe ihre Meisterschaft unter Beweis stellen müssen. Denn nur ein Meisterdieb, so kündete man mir, kann eine der Zünfte anführen!«


    Pholymates spielte auf den Brauch an, dass in Salassar stets nur der klügste, tapferste oder geschickteste Dieb in der Zunft herrschen konnte. Wie die Kaufleute anhand ihres neu erworbenen Reichtums gemessen wurden, ob sie weiterhin im Rat der Zehn verblieben, so mussten auch die Fürsten der Diebesgilden stets aufs Neue beweisen, dass sie besser waren als ihre Untergebenen. Das bedeutete, dass sie besonders risikoreiche Beutezüge machen mussten.


    »Was mich betrifft, so habe ich die Probe meiner Geschicklichkeit für diese Dekade bereits wieder abgelegt!«, erklärte Oreander mit selbstgefälliger Miene.


    »Ach ... Ihr auch!«, kam es aus Nallorges Mund. »Nun, dann erzählt einmal!«


    »Was sollen lange Erzählungen!«, rief der gedrungene Anführer der >Flinken Hand<. »Der Versammlungsrat unserer Gilde hat meinen Machtanspruch bestätigt. Ich kann die Beute also hier sogar vorweisen, wenn es Euch, mein Oberherr, gefällt!«, Pholymates wedelte leutselig mit der rechten Hand.


    »Lasst sehen, was der beste Dieb von Salassar zu stehlen vermag!«, sagte er dann grinsend.


    »Der beste Dieb von Salassar ... diese schwammige Kröte?!«, fauchte Nallorge.


    »Ich bin der beste Dieb in der Stadt!«


    »Das beweist erst einmal, Ihr ... Ihr Knochengestell!«, fuhr Oreander hoch. Wer seine Leibesfülle beleidigte, der kränkte ihn zu Tode. Das prallbusige Weib an seiner Seite schrie auf, als Oreander vor Wut die langen Fingernägel in ihr rosiges Fleisch krallte. Nallorge maß den Rivalen mit einem kühlen Blick.


    »Auch ich habe bereits die Probe für diese Dekade hinter mir!«, sagte er dann und versuchte, so etwas wie Würde in seine Sprache zu legen. »Auch ich wurde von meinen Gilden-Brüdern im Amt bestätigt. Und bei Mano, dem Gott der Diebe, schwöre ich, dass ich noch nie einen kühneren Beutezug tat. Soll ich zeigen, was ich mir am Hofe von Ugraphur beschaffte?«


    »Am Hof von Ugraphur... beim Hohen Saran?«, fragte Oreander verwundert.


    »Ja, es gelang mir, dem großmächtigen Herrscher etwas zu entwenden, woran sein Herz besonders hängt. Ich nahm Dienst als Wächter. Es gelang mir, einen der Männer auszuschalten, die neben jenem Thron des Sarans stehen, wo der Herrscher, nun sagen wir, recht menschlichen Bedürfnissen nachgeht. Dort lässt er sich nur von zwei seiner treuesten Gardisten bewachen. Die Götter waren mir günstig, denn der andere Wächter von so rundlicher Gestalt, dass er mich nach meiner kühnen Tat kaum ergreifen konnte!«


    Nallorge bemerkte nicht, dass Oreander bei der Erzählung erbleichte. Die Frau quietschte kurz auf und brachte sich in Sicherheit. Oreanders Finger krallten sich in die Polster.


    »...der Wächter, dessen Rüstung ich genommen hatte, schlief tief und fest. Denn der Wein, den er mit mir trank, hatte eine besondere Würze!« Nallorge lachte über seinen eigenen Scherz. Nur Oreander blieb die Fröhlichkeit im Halse stecken.


    »Die Helme der Wachen, die neben dem Saran stehen, sind geschlossen!« erklärte Nallorge. »Man soll nur das Gesicht des Herrschers sehen, um nicht von dem erhabenen Antlitz abgelenkt zu werden. Für meinen Plan war das gut. Denn so kam ich unmittelbar in seine Nähe. Hätte man mich erkannt, dann wäre ich wohl zwischen vier wilde Kamele gebunden worden. So aber trug ich einen Helm, wie diese hübsche Sklavin, die mir hier Wein einschenkt, ihre Ledermaske trägt!«


    »Ich habe Befehl gegeben, die Sklavinnen zu maskieren, um die Auswahl zu erleichtern!«, nickte der Oberherr und legte seinen Arm um die Hüfte der grazilen Schönheit, die sich stets mit einer gefüllten Karaffe in seiner Nähe aufhielt und nach schenkte, sowie der Spiegel der tiefschwarzen Flüssigkeit einen Fingerbreit vom Rand herabgesunken war. »Wenn sie jemand haben will ...«


    »Wir wollen erst die Geschichte zu Ende hören!«, krähte eine Stimme aus der Menge der Lauscher, die sich um das Ruhelager des Oberherrn versammelt hatten.


    »Der Rest ist schnell erzählt!«, sagte Nallorge fast gemütlich. »Zusammen mit dem dicken Wächter, der in seiner Statur ganz meinem geschätzten Freund von der anderen Zunft glich«, er machte eine Verbeugung in Oreanders Richtung, während der Dicke vor Wut schäumte, »begleiteten wir den Saran in jene kleine Kammer, wo er allein zu sein wünscht.


    Nachdem er sich auf dem kreisrunden Loch auf der Marmorbank niedergelassen hatte, griff ich nach seinem linken Ohrläppchen, und mit einem kühnen Griff...!« Nallorge beendete den Satz nicht. Aber jeder sah in der Fläche seiner rechten Hand einen Juwel blitzen, dessen Feuer in allen Regenbogenfarben sprühte. Durch die Reihen der Festgäste lief ein erstauntes Raunen. Jeder versuchte sich vorzudrängen, um einen Blick auf einen der Steine zu werfen, um die sich Legenden rankten.


    >Tränen Watrans< nannte man sie. Und in ihrer Schönheit schien sie wahrhaftig Watran, der Gott der Flüsse und der Seen, geweint zu haben. Nur Zwerge verstanden die Kunst, diese kostbaren Steine so zu schleifen, dass ihre ganze Schönheit offenbar wurde. Die beiden größten Steine dieser Art jedoch befanden sich in den Ohrringen des Sarans von Mohairedsch.


    Nallorge war es gelungen, einen der Ohrringe mit einer >Träne Watrans< zu erbeuten. Stolz erhob der Meisterdieb den Kopf und blickte herausfordernd in die Menge. Sichtlich genoss er die Ovationen, die man ihm machte.


    »Es ist kaum anzunehmen, dass sich der dicke Wächter überhaupt an die Verfolgung gemacht hat!«, verkündete Nallorge dann, als sich die Beifallsrufe etwas gelegt hatten. »Ich hörte den Saran noch einmal laut aufschreien, als ich floh, und ...«


    »... und für diesen zweiten Schrei hatte der Saran ebenfalls einen guten Grund!« klirrte Oreanders Stimme eisig dazwischen. »Seht her, Frauen und Männer von Salassar!«


    Ein Aufschrei ging durch die Menge, als sie in der ausgestreckten Rechten des fettleibigen Diebesfürsten eine zweite >Träne Watrans< schimmern sah. Selbst Pholymates fuhr von seinem Ruhebett auf.


    »Ich war der zweite Wächter!«, setzte Oreander langsam hinzu. »Eigentlich hatte ich den anderen Wächter mit dem Dolch in Thuollas finsteres Reich senden wollen. Warum, bei Wokats Hinterlist, habe ich es bloß nicht getan! Als er mit einem Ohrring floh, nutzte ich die Zeit, dem Saran den anderen Ring abzunehmen.« Er grinste. »Bis Haran Esh Chandor die Vielzahl seiner Ritual-Kleider gerichtet hatte, um seiner Würde entsprechend nach den anderen Wächtern zu rufen, war es bereits zu spät. Wahrscheinlich sucht man mich heute noch auf dem Basar der Kuriositäten von Ugraphur...!«


    »... wie man meine Spur im Harem des Sarans verlor!«, beendete Nallorge mit spitzbübischem Grinsen den Satz. »Niemand von den Wachen wagte es, die Schleier einer Favoritin des Sarans zu lüften. Und die Hübschen waren froh, in ihrem Paradiesgarten endlich mal einen richtigen Mann zu erleben!«


    »Dennoch bin ich der beste Dieb von Salassar!«, erklärte Oreander mit lauter Stimme. Der schwere Wein machte ihn unvorsichtig.


    »Nein, der bin ich!«, fauchte Nallorge.


    »Entscheidet Ihr, mein Oberherr!«, bat der Dicke. »Ihr habt die beiden Geschichten vernommen. Ihr müsst doch zugeben, dass ich ...«


    »... nein ich ...«, fiel Nallorge ein.


    »Aber meine Herren«, wiegelte der Oberherr ab. Er war sichtlich um eine Entscheidung verlegen, da er es mit keinem der beiden verderben wollte. Sein Blick fiel auf das maskierte Mädchen, das ihm den Wein einschenkte. »Lassen wir die Sklavin hier entscheiden. Was meinst du, hübsches Kind?«


    »Sie haben beide die gleiche Beute heimgebracht!«, kam es unter der Ledermaske hervor. »Niemand ist also der Beste von ihnen - geschweige denn von ganz Salassar!« Die letzten Worte klangen alles andere als unterwürfig. Aber das Gesicht des Oberherrn entspannte sich. Die Sklavin hatte ihm die Entscheidung abgenommen.


    »Sie hat recht, Ihr Herren!«, meinte er mit breitem Grinsen. »Und sie hat auch recht darin, dass es noch andere Diebe außerhalb der Zünfte gibt, die ebenso flinke Finger haben wie Ihr.«


    »Ich weiß, worauf Ihr anspielt, mein Oberherr«, brummte Oreander. »Ihr redet von Sina, der Katze. Eine sehr geschickte Diebin, fürwahr! Und obendrein jung und schön wie eine Tochter Alessandras, der Göttin der Liebe.«


    »Eher erscheint sie mir als ein Bastard, mit dem Mamertus, der Herr des Krieges, die ehrbare Diebeszunft strafen wollte!«, warf Nallorge ein. »Sie weiß ihre Waffen vorzüglich zu gebrauchen. Meisterhaft trifft dieses Mädchen mit dem Bogen, nie verfehlt ihr Wurfanker das Ziel, und ihre Hand führt eine ausgezeichnete Klinge. Bei allen Göttern! Wir hatten sie bereits unter dem Galgen!«


    »Sicher wäre es für uns alle gut gewesen, wenn Sina am Galgen geendet hätte«, gab der Oberherr zu bedenken. »Doch wer kann gegen Zauberei ankommen? Und sie hatte die Hilfe eines Zauberers, als sie befreit wurde!«


    »Ihr kennt die beiden Männer, die sie befreit haben?«,fragte Nallorge gespannt.


    »Nur das, was meine Lauscher im Volk herausfanden. Der Zauberer ist ein gewisser Churasis, dem jedoch niemand größere Kunst in der Magie zutraut. Man erzählt sich, dass er mit Liebestränken handelt und die Wahrheit aus einem Weinkelch sagt, den er zuvor geleert hat. Außerdem soll er einen ziemlich großen Verbrauch an Milch und Mohrrüben haben ...«


    »Uninteressant!«, fiel ihm Nallorge ins Wort. »Diesen anderen jungen Mann mit der athletischen Gestalt, der das Rapier führt - wer ist das?«


    »Sein Name ist Ferrol!«, sagte Pholymates, jedes seiner Worte einzeln betonend. »Und er ist der einzige Sohn und legitime Erbe von Haran Esh Chandor, dem Hohen Saran von Mohairedsch!«


    »Aber Prinz Ferrol, der ist doch tot!«, krächzte Oreander. »Gestorben am kalten Fieber!«


    »Dies ist das Gerücht, das ausgestreut wurde!«, erklärte der Oberherr. »Der Jüngling hatte vermutlich keine Lust, von Lehrern in langatmigen Vorträgen über die Pflichten eines Herrschers aufgeklärt zu werden. Er ist entflohen und wird seit dieser Zeit von den Häschern des Sarans gesucht!«


    »Wenn wir den in unsere Gewalt bekommen, könnten wir den Saran um alle seine Schätze bringen!«, stießen Oreander und Nallorge gleichzeitig hervor. »Für das Leben des Thronerben von Mohairedsch wird kein Preis zu hoch sein!«


    Doch wenn jemand Ferrol fing, dann würde er, Pholymates, es selber sein, dachte der Oberherr bei sich. Und dann würde Haran Esh Chandor mit dem Thron von Mohairedsch für das Leben seines abenteuerlichen Sprösslings zahlen müssen!


    »Wir sollten Ferrol in eine Falle locken!«, grunzte Nallorge, während die Sklavin sich bei diesen Worten näher an ihn heranschob. Sie ließ es sich gefallen, dass der Diebesfürst die feingliedrige Hand um ihre Taille legte und an der Metallkette spielte, die den zierlichen Lendenschurz aus weichem Leder an der richtigen Stelle hielt. Nur ein leichtes Beben des halb nackten Körpers zeigte die unterdrückten Reflexe des Mädchens.


    »Zuerst müssen wir Sina gefangen nehmen und öffentlich foltern!«, tönte Nallorge. »Dann wird. Ferrol versuchen, sie zu befreien und ...«


    In diesem Augenblick entstand Bewegung in der Menge der Feiernden. Mit den stumpfen Enden der Lanzen stießen mehrere gerüstete Wachen die Betrunkenen beiseite. Kreischende Frauen wurden auf Ruhepolster geworfen. Die sanfte Musik der Flöten, Sistren und Zimbeln, die ihren Melodien-Schleier über das Fest gewoben hatte, brach ab. Durch die geschaffene Gasse schritten zwei Priester aus Dhasors Tempel, die in ihrer Mitte einen Mann in grellbunter Kleidung führten. Die dürren Finger des hochgewachsenen Mannes umkrallten eine kleine Harfe. Das ärgerliche Gemurmel der Festgäste erstarb, als sie den steinharten Blick der Priester Dhasors bemerkten. Noch nie war einer dieser in streng-klösterlicher Gemeinschaft lebenden Männer zu einem Fest gegangen.


    Eisiges Schweigen breitete sich im Saal aus.


    »Erhebe dich, um schreckliche Kunde zu vernehmen, Oberherr von Salassar!«, hallte die Stimme eines Priesters wie ein gigantischer Tempel-Gong durch die eingetretene Stille. »Fürchterliches droht unserer Stadt. Vom Norden her wird es heran schweben. Schatten des Verderbens fallen über Salassar. Und Feueratem wird unsere blühende Stadt vernichten!«


    »Was ... was bedeutet das?«, krächzte Pholymates und versuchte, seinen wein-umnebelten Sinn zu ordnen. »Ihr sprecht in Rätseln, Herr vom Tempel des Weltenvaters! «


    »Habt Ihr nicht die uralten Legenden vernommen, die von Coriella, dem Drachen-Schloss hoch im Norden unserer Welt Kunde geben?«, fragte der Priester und schob die zitternde Gestalt des Harfners nach vorn. »Die Saga von jenem blutig-roten Stein, dessen Anblick die Drachen daran hindert, über die Welt zu fliegen und die Menschheit wie einst in den Tagen der Alten als Feinde zu betrachten.«


    „Dergleichen Märchen mögen die Weiber meines Harems kennen. Oder die Sklavinnen in meiner Küche.“ gab der Oberherr zurück. „Ein Geschäftsmann, der gleichzeitig das höchste Regierungsamt dieser Stadt ausübt, hat anderes zu tun, als sich mit halb vergessenen Legenden zu beschäftigen. Das sie nicht vergessen und im Bewusstsein der Menschen erhalten bleiben, dafür gibt es die Priester in den Tempeln.“


    »Dann lausche auf meine Worte, Oberherr. Du auch all ihr anderen, hört gut zu!«, dröhnte die Stimme des Dhasor-Priesters. „Wenige von uns können von sich behaupten, jemals den Schatten eines Drachen über die Welt fliegen gesehen zu haben. Die gewaltigen Herren der Lüfte meiden die Wohnstätten der Menschen, weil es ein Symbol gibt, dass ihnen die Sinnlosigkeit von Kampf und Tod stets vor Augen führt. Eben jenes feuerrotes Juwel von unbeschreiblicher Größe und Schönheit, von dem ich geredet habe.«


    »Ein Juwel!« Nicht nur die Augen der beiden Diebesfürsten glimmerten begehrlich. Vielleicht war es ein Märchen. Aber auch jedes Märchen kann einen wahren Kern haben. Und wenn so ein Juwel existierte, dann konnte man es auch sicher stehlen.


    »Nur jenes Juwel, das seit den Tagen unserer Vorväter das >Drachenblut< genannt wird, bewahrt die Welt davor, dass sich die Herren von Coriella auf ihre Kräfte besinnen!«, dröhnte die Stimme des alten Priesters. »Ahnt Ihr, Volk und Oberherr von Salassar, welche Gefahr uns droht, wenn die ledrigen Flügel gewaltiger Drachenschwärme den Himmel verdunkeln und ihre grässlichen Schreie das Blut in den Adern gefrieren lassen? Und wenn der Feueratem aus ihren Rachen hervorlodert und die Hütten der Armen, wie die Paläste der Reichen in verzehrendes Feuer hüllt?«


    »Nein!«, stieß Pholymates stellvertretend für alle anderen hervor. »Davon weiß ich nichts. Ich habe zwar vernommen, dass diese Ungeheuer jenseits des mystischen Wunderwaldes von Delyssioina hausen und dass die Schatten ihrer Körper die Sonne verdunkeln, wenn sie über die Adamanten-Welt fliegen. Doch nie hat man gehört, dass sie Menschen direkt angriffen, ohne bedroht zu sein. Nur alte Erzählungen berichten von Kämpfern, die es wagten, gegen Drachen zu streiten! «


    »Bei einem dieser Kämpfe entstand das Drachenblut!«, warf der Mann mit der Harfe ein. »Verzeiht mir, hoher Herr und wohl-edle Anwesenden, dass ich mich in Euer Gespräch mische. Doch will ich euch genaue Kunde geben von dem, was damals in den Tagen unserer Vorväter vorgefallen ist!«


    »Und was es mit dem Drachenblut auf sich hat!«, erinnerte einer der Priester des Welten-Vaters Dhasor.


    »Wer bist du, Bursche?«, fragte Pholymates, der sich ärgerte, dass die Fröhlichkeit seines Festes auf diese Art gestört wurde.


    »Man nennt mich Cronnach, den Sänger, Eurer Gnaden gehorsamster Diener!«, sagte der Mann in der bunten Gewandung schnell. Mit unnachahmlicher Eleganz riss er eine gelbgrüne Kappe vom Kopf, die er gekünstelt vor sich herschwang, während er eine tiefe Verbeugung machte.


    »Künde uns, was du zu sagen hast, Sänger!«, befahl Pholymates und zwang seine Stimme zu einem gnädigen Ton. Ob Sänger oder Märchenerzähler, er mochte damit vielleicht die Gäste des Festes erfreuen. Und außerdem hatten die Priester ihn hier hergebracht, damit das, was er wusste, allgemein verkündete. Den Sänger nicht anzuhören, das hieße, sich gegen die Priesterschaft des Welten-Vaters zu stellen. Und das konnte nicht einmal der Oberherr von Salassar wagen.


    Cronnach stellte sich in Positur, hob einen Moment die Augen zur Decke des Saales, als wünschte er sich, dass ihm Zirkania, die Göttin der Künste, von dort ihre Eingebungen zukommen ließ. Seine Finger glitten über die Saiten der Harfe und ließen einige melodiöse Akkorde erklingen.


    »Einst in den alten Tagen ein wack'rer Recke zog«, sang Cronnach mit melodiöser Stimme, »Den Drachen zu erschlagen, der über Chrysalitas flog.«


    ***


    »... wie stark er auch sein mag, ich werde ihn bestehen!«, flüsterten die Lippen des Mannes, der sich vom heftig widerstrebenden Ross schwang. Das Pferd schien die Nähe der Gefahr zu wittern und versagte trotz der vorandrängenden Sporen seinem Reiter den Dienst. In den Augen des erregten Tieres flackerte nackte Angst. Schaum fetzte vom Maul und die Nüstern blähten sich, während ängstliches Röcheln aus der Brust drang. Die Hufe tänzelten über den blanken Fels und Funken sprühten aus den Steinen.


    »Er muss ganz hier in der Nähe sein Lager haben!«, führte der Mann in der Rüstung sein Selbstgespräch weiter. »Mögen Dhasor und mein Schwert verhüten, dass sich sein Schatten über Viallavortas senkt und die Bestie dort Furcht und Schrecken verbreiten kann.


    Ich aber, Jerenion von Valdys, Ritter von Decumania, werde der Retter des Landes genannt werden!«, Es gelang ihm gerade noch, die mannshohe Lanze aus dem Sattel-Futteral zu ziehen und den Schild zu lösen. Dann hatte sich das Pferd freigekämpft. Die ledernen Zügel entglitten der gepanzerten Faust. Mit schrillem Angst-Wiehern stürmte das Pferd davon. In der Ferne verhallte der Hufschlag.


    Sorgsam überprüfte Jerenion von Valdys seine Rüstung. Die ledernen Schlaufen, die den Brustpanzer aus härtestem Stahl zusammenhielten, saßen straff. Dicke Wattepackungen unter dem Metall sollten den Körper vor Schlägen schützen und vor ihn dem Glut-Atem der Bestie schützen, wenn er auf das Metall des Brustpanzers traf.


    An der linken Seite des Kämpfers von Decumania schwang ein gewaltiges Langschwert. >Siegenot< hatte es Jerenion genannt. Denn viele Siege hatte er mit der Klinge erstritten, und aus mancher Not hatte ihn der schimmernde Stahl befreit. Die Schärfe seiner Schneide spaltete einen gegnerischen Schild wie ein dünnes Brett.


    Den dreieckigen Schild hatte der Kämpfer extra für diesen Streit anfertigen lassen. Mit ihm konnte er fast zwei Drittel seines Körpers bedecken. Der Speer in seiner Rechten war aus feuergehärtetem Eschen-Holz, und die Spitze kam aus den Werkstätten der Riesen, die auch das Schwert Siegenot vollbracht hatten.


    Nur die Riesen verstanden es, unbezwingliche Waffen zu schmieden und sie gaben sie nur ungern an die Menschen ab, weil für die mächtigen Gesellen der Felsengebirge Waffen Kultgegenstände sind, die man weniger zum blutigen Kampf, sondern zum Messen von Kraft und Geschicklichkeit benötigt.


    Mit diesen Waffen und dieser Wehr hätte Jerenion von Valdys sogar einem Elefanten von Mohairedsch Widerstand geleistet. Doch er hatte einen weitaus mächtigeren Gegner vor sich. Einen Drachen ...


    ***


    Cothyn war zufrieden. Hier in dieser Klamm würde niemand sein Mittagsschläfchen stören. Die Felsen hinter ihm waren unüberwindlich, und sein massiger Körper füllte den Eingang der Schlucht vollkommen aus.


    Cothyn war zwar noch jung, aber bereits ein ausgewachsener Drache. Vor einem halben Mond hatte er Coriella, das hochgetürmte Schloss verlassen, um gemäß dem ungeschriebenen Gesetz seiner Rasse zu sich selbst zu finden.


    Er konnte nicht begreifen, warum jene kleinen Wesen, die sich Menschen nannten, in panischer Angst vor ihm flohen. Er hätte sich gerne mit ihnen unterhalten, wie man mit den Menschen, die auf Burg Coriella Dienst taten, auch reden konnte. Und außerdem wollte er sie um Verzeihung bitten, dass er ihre Felder abweidete, um seinen Hunger zu stillen, wie er es heute Morgen getan hatte. Danach war Cothyn in hinauf die Felsen geflogen, weil die Menschen seinen Anblick offensichtlich nicht ertragen konnten.


    Ob das die Erkenntnis war? Dass es Menschen gab, die sich vor Drachen fürchteten? Ausgerechnet vor Drachen, denen der hohe Drachenlord stets verbot, Menschen zu jagen oder gar zu töten.


    Cothyn, der Drache, schloss die gelben Augen und schnaufte. Sein Schädel, der sich langsam zu Boden senkte, hatte die Höhe eines steigenden Pferdes. Leises Zischen kam aus seinem Rachen, während die dolchscharfen Zähne die letzten Körner zermahlten, die vom Frühmahl auf dem Kornfeld der Menschen übrig geblieben waren. Cothyn ahnte nicht, dass sich das Verderben näherte ...


    ***


    Das Herz des Ritters gefror zu Eis, als er den Drachen vor sich sah. Leise Schnarchgeräusche zeigten an, dass die Bestie schlief. Der massige Körper hinter dem Schädel hätte schwerlich in die höchste Audienzhalle des Gott-Kaisers von Decumania gepasst.


    Für einen kurzen Augenblick wog Jerenion von Valdys seine Chance ab. War es nicht besser, das Leben zu wahren und sich zurückzuziehen, solange ihn der Drache nicht bemerkt hatte? Dieses gewaltige Ungeheuer war mit Schwert und Lanze kaum zu bekämpfen.


    Natürlich gab es Erzählungen und Legenden von kühnen Helden der Vergangenheit, die Drachen besiegt und getötet hatten. Aber noch mehr als von toten Drachen war von toten Helden zu hören, die es gewagt hatten, eins der gewaltigen Ungeheuer herauszufordern.


    Würde es Jerenion von Valdys bestimmt sein, zu denen zu gehören, deren Name einst in der Ruhmeshalle der Drachenbezwinger in Marmelstein gemeißelt zu lesen war. Oder mochte es ihm bestimmt sein, dass die Götter in diesem Kampf für ihn das schwarze Los zogen?


    Schlich er sich jetzt leise fort, würde er bis ans Ende seiner Tage weiterleben. Was man in Kreisen von Helden „Feigheit“ nennt, ist für weise Männer der natürliche Überlebenstrieb eines jeden Wesens.


    Nein! Für Jerenion von Valdys gab es Wichtigeres als das Leben. Die Ehre eines Ritters von Decumania. Und der erwartete Ruhm, der ihm zuteilwürde, wenn er als Drachentöter bekannt wurde.


    Leise, ohne das geringste Geräusch, klappte der Ritter das Visier des Helmes herab. Mit keiner Bewegung und keinem Laut zeigte die Bestie an, dass sie erwachte und den Gegner erkannt hatte. Hier lag Jerenions Chance. Auch, wenn es nicht besonders ehrenhaft war. Es musste gelingen, den Drachen im Schlaf zu töten.


    Wie er den Kampf anschließend schilderte, war seine Sache. Er würde es schon so tun, dass man seinen Heldenmut verehrte. In keiner Weise würde Jerenion durchblicken lassen, dass der Drache geschlafen hatte und er ihn angriff, ohne ihn vorher zu wecken und zu warnen.


    Aber in einem offenen Kampf war dieses gewaltige Ungeheuer sicher nicht zu besiegen. Und Jerenion von Valdys wollte diesen Kampf nicht nur führen – sondern auch überleben, um sich danach im Glanz des Ruhmes seiner Tage zu sonnen.


    Entschlossen hob Jerenion den Speer mit der rechten Hand. Sorgsam wog er das Gewicht der Waffe aus und nahm Maß. Weit beugte sich der Oberkörper des Ritters zurück, als er zum Wurf ausholte. Mit aller Kraft ließ Jerenion den Speer voran schießen. Die scharfe Spitze schwirrte auf den Drachen zu.


    ***


    Rasender Schmerz riss Cothyn aus seinen Träumen. Mit einem trompeten-haften Schrei fuhr er empor. Ungläubig betrachtete er den Speer, der unterhalb seines Halses steckte.


    Dunkelrot quoll das Blut des Drachen unter, der Metallspitze hervor. Sein mächtiger Kiefer schnappte zu und zerbiss den Schaft der Waffe.


    Holzsplitter regneten zu Boden. Und dann sah Cothyn den Gegner vor sich. Einen Mensch mit einer schimmernden Haut. Wie Rasako, der Drachenlord.. Rüstung nannten die Menschen solch einen Panzer. Und dieser Panzer aus Metall schützte sie, wie die Schuppenhaut einen Drachen schützt.


    


    Doch auch beim Schuppenpanzer eines Drachen gibt es dünne Stellen. Und in eine solche dünne Stelle war der Speer eben eingedrungen.


    Der Mensch vor Cothyn sprang zurück und riss den spitzen Stab von der Hüfte, den sie >Schwert< nannten. Der Drache hatte gehört, dass sich Menschen mit solchen Gegenständen töten.


    Sollte das etwa bedeuten, dass ihm dieser Mensch ans Leben wollte?


    Obwohl der Schmerz sein Blut aufkochen ließ, wollte Cothyn doch nicht die Gebote Rasakos verletzen. Wie schnell konnten sich beim Verlierer eines solchen Kampfes Rachegedanken ausbreiten.


    »Nein! Geh weg! Ich will nicht kämpfen!« fauchte Cothyn.


    Doch er achtete nicht darauf, dass er jene Laute benutzte, in der nur die Drachen miteinander reden können ...


    ***


    Jerenion von Valdys hörte das Gebrüll der Bestie. Der Speer hatte den Drachen nur verwundet. Nun galt es, das Leben zu wahren. Dennoch wich er nicht zurück. Wieder brüllte der Drache ...


    ... und Cothyn begriff nicht, warum der Mensch nicht erkannte, dass er ihm verzieh, dass er mit dem Speer verletzt und ihm starke Schmerzen zugefügt wurden. Nun, wenn gute Worte nichts halfen und der Mensch das Schwert hob, dann sollte er sehen, wozu ein Drache fähig ist. Cothyn öffnete den Rachen und ...


    ... ein Feuerstrahl schoss Jerenion entgegen. Geistesgegenwärtig riss der Ritter den Schild hoch. Die ihm entgegenwabernde Feuerwand prallte daran ab und zerfloss nach oben und nach unten. Feuerlanzen gleich zischte das Drachenfeuer in den Himmel, während unter den Füßen des Ritters das Felsgestrüpp aufflammte und verbrannte. Die Rüstung wurde zu einem Glutofen. Wieder brüllte der Drache ...


    ... und legte allen Nachdruck in seine Stimme.


    »Ich kenne deine Kraft und du die meinige, Fremder!«, stieß Cothyn hervor. »Als Gegner lernten wir uns kennen - lass uns als Freunde scheiden!« Doch in diesem Moment begann der Ritter voran zu stürmen. Es war der Augenblick ...


    ... wo Jerenion alles auf eine Karte setzte. Der Drache hatte sich mit einem Teil seines Oberkörpers emporgerichtet und auf die Vorderpranken gestemmt. So bot er unbewusst die weichen, weißen Schuppen des Unterleibs dem gezückten Schwert des Ritters dar. Selbst auf diese Entfernung konnte Jerenion die pulsierende Bewegung unter der ledrigen Haut erkennen. Hier schlug das Herz des Drachen. Mit aller Kraft warf sich Jerenion vorwärts und legte das Gewicht seines ganzen Körpers in den einen Stoß.


    Zischend fuhr Siegenot, das Schwert, in den Leib des Drachen, als würde es in Morast gestoßen.


    ***


    Grässlich heulte der Drache auf. Dann sah Jerenion den mächtigen Schädel des Untiers herab sausen. Aus dem bleckenden Rachen schoss ihm eine peitschenförmige, gespaltene Zunge entgegen, die sich um seinen Schwertarm legte, als es ihm gerade gelang, die Waffe frei zu zerren. Bevor er sich mit einigen schnellen Sprüngen in Sicherheit bringen konnte, ereilte ihn das Verderben.


    Dolchscharfe Zähne durchdrangen das Metall seiner Rüstung, während sich der Kiefer des Drachen schloss ...


    ... denn Cothyn spürte, dass er auf den Tod getroffen war. Rasender Schmerz und Todesgrauen ließen ihn die Gebote des Drachenlords vergessen. Als der Drache von ihm abließ, war Jerenion von Valdys ein vom Tod gezeichneter Mann.


    ***


    »Warum ... warum mussten wir kämpfen, du Narr!«, stieß Cothyn hervor. »Warum wolltest du mich töten?« Unbewusst benutzte er diesmal die Laute, die auch die Menschen in Coriella redeten. Der Kopf des sterbenden Ritters zuckte herum.


    »Du redest in unserer Sprache?«, krächzte er mühsam.


    »Alle Drachen reden und verstehen die Sprache der Menschen!« sagte Cothyn.


    »Aber... ihr seid doch Ungeheuer ... Tiere... wilde Bestien ... ihr wollt den Menschen Schaden zufügen!«, keuchte Jerenion.


    »Wir sind keine Tiere ... wir sind Kinder von Dhaytor, dem Drachenvater, den einst die Götter schufen!«, sagte der Drache schwach. »Was wisst ihr Menschen von unserer Rasse? Was wisst ihr überhaupt von all den Wesen, die diese Welt bevölkern. Du hast mich angegriffen, weil meine Größe und meine Gestalt die Menschen erschreckt haben. Und du hast es getan, ohne dich zu vergewissern, ob ich wirklich gefährlich bin!«


    »Ich ... glaube ... ich habe einen entsetzlichen Fehler begangen!«, sagte der Ritter. »Die Bauern haben sich vor dir erschreckt: Ich selbst habe überhaupt nichts gegen dich. Hätte ich geahnt, dass du unsere Sprache redest - wir hätten uns verständigen können... und wir wären Freunde geworden!«


    »Dieser Fehler kostet unser beider Leben!« sagte Cothyn schwer. »Dennoch ist es nicht zu ändern. Klaglos soll der von dannen gehen, dem die Götter das dunkle Los werfen. Hier traf das Los uns beide. Bitte verzeih mir, dass ich deinen Tod verschuldet habe!«


    »Verzeihen?«, fragte Jerenion verwundert. »Ich habe deinen Tod verschuldet, indem ich dich im Schlaf angegriffen habe und deine Warnung ignorierte. Ich habe die Verzeihung zu erbitten!«


    »Dann ist die Feindschaft zwischen uns besiegt!«, flüsterte die Stimme Cothyns schwach. »Als Gegner lernten wir uns kennen - lass uns als Freunde scheiden. Mein Freund ...!«, Der Tod verhinderte, dass der Drache seinen Satz vollendete.


    »Mein ... Freund ... !«, brachte Jerenion von Valdys hervor. Dann senkte der Tod seine Schwingen über den Ritter von Decumania . . .


    


    ***


    ».Das Blut der beiden Feinde, die im Tod zu Freunden wurden, strömt zusammen!« sagte die kleinwüchsige Gestalt in dem schattenfarbenen Mantel, dessen eisgrauer Bart bis zu den Füßen hinab wallte, während in seinen Augen Tränen standen. Augerich, der König des Reiches unter dem Berge, war erschüttert. Hier konnte auch die steinerne Seele eines Zwerges vor Rührung zerfließen.


    »Hilf mir, etwas zu schaffen, was dazu beiträgt, Kämpfe dieser Art für immer zu verhindern!«, bat Valderian, der Herr der Elfen. Die schlanke, hochgewachsene Gestalt mit dem blassen, von Goldhaar umgebenen Haupt und der grünen, goldverzierten Kleidung straffte sich.


    Beide starrten auf das Blut des Drachen und des Menschen, das zusammenfloss, sich vermischte und verband ...


    ***


    »... und sie schufen mit ihren Zauberkräften jenen Edelstein von unvergleichlicher Größe, den man das >Drachenblut< nennt. Valderian, der Herr der Elfen, zwang das Blut von Mensch und Drachen zusammen in feste Form, und Augerich, der König der Zwerge, gab ihm die Form eines wundervollen Juwels.


    Gemeinsam legten sie das Drachenblut Rasako, dem Drachenlord in der großen Halle von Coriella zu Füßen.«


    Cronnach, der Sänger, hatte sein Lied beendet. Noch einmal fuhren seine feingliedrigen Finger zu einem wehmütigen Nachspiel über die Saiten seiner Harfe. Keiner im Saal wagte zu atmen. Alle waren trotz des genossenen Weines ergriffen von der Schilderung eines Geschehnisses, das schon viele Generationen in der Vergangenheit lag.


    »Das Drachenblut erinnert die Drachen stets daran, dass die Menschen nicht ihre Feinde sind!«, sagte einer der Priester in die feierliche Stille. »Einmal, wenn sich der Mond rundet, erhebt Rasako, der Drachenlord, im großen Ratssaal von Coriella das Juwel. Auch diejenigen des Drachenvolkes, die dann nicht anwesend sind, sehen in ihrem Herzen das aus zwei Todeswunden verströmende Blut, und sie gehen den Menschen aus dem Wege.


    Denn der Mensch wird stets nur seinesgleichen gerecht - und selbst das nicht einmal. Bei einem andersgearteten Geschöpf des Welten-Vaters jedoch kennt er keine Nachsicht. Ist es klein, schwach oder fügsam, will er es in seine Dienste zwingen - ist es groß, stark und mächtig, will er daran seine Kräfte messen und es töten.


    Darum ist es Gesetz unter den Kindern von Dhaytor, dem Drachenvater, die Wege und Städte der Menschen nach Möglichkeit zu meiden!


    Doch wenn sie zu diesem Zeitpunkt nicht durch das Erkennen des Blutjuwels an das Gesetz erinnert werden, dann werden die Drachen sich neugierig aufmachen, um sich dort umzusehen, wo Menschen leben.


    Was für einen Drachen jedoch Spiel ist, bedeutet für uns Menschen Tod und Zerstörung. Der Feueratem eines einzigen Drachen kann eine ganze Kohorte bester Krieger mit einem Schlag zu Asche verbrennen. Eine Handvoll dieser geflügelten Ungeheuer vermag aus unserer blühenden Stadt innerhalb weniger Atemzüge eine brennende Glut-Hölle machen, aus der es kein Entkommen gibt!«


    »Ja, aber das Juwel ... das Drachenblut ...!«, stotterte Pholymates.


    »Das Drachenblut wurde gestohlen ... gestohlen von Mano, dem Gott der Diebe!«, rief Cronnach aufgeregt.


    Stimmengewirr erfüllte den Raum. Mienen, die sich schon vorher entfärbt hatten, wurden weiß wie Totenlaken.


    Pholymates taumelte zurück und sank in die starken Arme zweier rasch herbeieilenden Leibwächter. Die Sklavin, um die Nallorge seine Hand gelegt hatte, schmiegte sich angstvoll an den Diebesfürsten. Doch Nallorge war zu aufgeregt, um darauf zu achten. Mit einer unwirschen Bewegung stieß er das Mädchen von sich.


    Auch war es seiner Aufmerksamkeit entgangen, dass ihre rechte Hand wie eine zuschnappende Schlange unter die Falten seines Gewandes gekrochen war. Die Sklavin tat, als würde sie haltlos taumeln und hielt sich an Oreander fest. Der Dicke jedoch hatte derzeit kein Interesse an ihren Reizen.


    Als sich die Sklavin blitzschnell von ihm löste, war auch die linke Hand zur Faust geballt. Die Ledermaske verbarg eine Miene der Befriedigung.


    Langsam wich sie zurück. Doch angestrengt lauschte sie, was weiter geredet wurde.


    »Mano! Mano!«, klangen Wortfetzen durch die Banketthalle. »Mano, der Gott der Diebe. Er selbst hat das Drachenblut gestohlen. Dann ist es unwiederbringlich dahin. Und wenn es wahr ist, was die Priester sagen, sind wir verloren ... Rettungslos verloren ... die Drachen werden kommen ...!«


    »Man muss dem Gott der Diebe das Drachenblut wieder abnehmen!«, sagte einer der Dhasor-Priester langsam. »Wenn das Drachenblut zum rechten Zeitpunkt nach Coriella gebracht wird, ist noch nichts verloren. Wir hofften, hier kühne Männer zu finden, die bereit sind, etwas zu wagen!«


    »Kühne Männer? Die besten Diebe von Salassar, findest du hier!« hohnlachte eine Stimme aus der Menge. Da verklärte sich das Gesicht des Oberherrn. Diese Worte bescherten ihm einen schlauen Einfall.


    »Die besten Diebe von Salassar. Das ist es!«, stieß Pholymates hervor. »Der beste Dieb von Salassar - das kann nur der sein, welcher den Gott der Diebe selbst beklaut!«


    Herausfordernd blickte der Oberherr um sich.


    »Nun, ihr kühnen Herrn von der Zunft der langen Finger? Wie steht es, Nallorge? Was furchst du deine Stirn, Oreander? Bringt mir das Juwel, das man das Drachenblut nennt und wir wissen, wer in dieser Stadt der wahre König der Diebe ist!«


    Niemand bemerkte das Beben auf dem halb nackten Körper der Sklavin mit der Ledermaske, die sich unbemerkt durch die Menge der Wachen schob. Von Weitem vernahm sie noch die Worte des Oreander: »Ich werde gehen ... mit zwei von meinen besten Leuten ... eins der Tempel-Orakel auf der Insel in der chrysalischen See wird uns den Ort nennen können, wo Mano seine Schätze hortet. Und ich werde mich beeilen; denn ich weiß, dass Nallorge im Grunde seines Herzens schon das gleiche plant ...«


    ***


    »Im Schwarzen Adler von Caldaro - da soff ein Krieger drei Tag'!«, schallte es Sina entgegen, als sie mit elastischem Gang die Schenke zu den >Gekreuzten Schwertern< betrat. Es gab keine Zecherei, bei der dieses Lied nicht aus wein-frohen Kehlen gesungen wurde ... und ständig kamen neue Strophen hinzu.


    Aus der Entfernung sah die grazil gebaute Diebin, deren wohlproportionierter Körper die Schnelligkeit und Sprungkraft eines Raubtiers erahnen ließ, Prinz Ferrol auf einem der Tische stehen, um mit einer Laute dem disharmonischen Gesang der Gäste etwas Untermalung zu geben. Sie sah das helle, offene Gesicht, umrahmt von langen, braunen Haaren, das durch einen kühn geschnittenen Schnurrbart einen Hauch von Männlichkeit bekam. Wenn Ferrol jedoch lachte, und das kam oft vor, dann glich er eher einem Lausbuben als dem Kronprinzen des Reiches Mohairedsch.


    Unmöglich, sich jetzt durch die Menge zu drängen, die grölend und johlend in den Refrain des Liedes einstimmte. Ferrol hatte eben eine Kostprobe seiner eigenen Dichtkunst gegeben und dabei einige recht zweideutige Ausdrücke gebraucht.


    Sina ließ ihren Blick durch die Schankstube schweifen. Rußgeschwärzte Eichenbalken trugen die Decke. An roh gezimmerten Tischen wurden süß-duftender Wein und herbes Bier ausgeschenkt. Mit dröhnendem Bass dirigierte Jorico, der rundliche Wirt, die Schankmägde und Knechte, die sich bemühten, die Becher und Krüge der Gäste nicht leer werden zu lassen.


    Nahe beim mächtigen Kamin, über dessen Glut ein buckliger Gnom einen ganzen Hammel an einem Spieß drehte, sah Sina den Mann, den sie außer Ferrol suchte. Vor ihm stand nicht nur ein alter Weinbecher aus Holz, an dem er gelegentlich nippte, sondern auch ein kleines Schälchen mit Milch und eine halb angeknabberte Mohrrübe. Das mit Löchern übersäte Gewand musste ehedem weiß gewesen sein, hatte aber nun sämtliche Farben, welche die Natur bot. Ein grüner Turban aus zerschlissener Seide bedeckte den bereits schütter werdenden Haarwuchs. In der großen Tasche, die der Mann um die Schulter trug, rumorte es.


    »Churasis!«, rief Sina so laut, dass es der ungepflegt wirkende Mann durch den Lärm der Zecher hören musste. Wie von einem leichten Peitschenschlag getroffen, zuckte der Mann herum. Sina blickte in ein Gesicht unbestimmbaren Alters, aus dem zwei kluge Augen sie interessiert anblickten. Der lange, graue Bart zeigte jedoch, dass der in Salassar als etwas vertrottelt geltende Zauberer kein Jüngling mehr war.


    »Sieh an, die Katze kommt vom Beutezug zurück!«, sagte Churasis und machte eine einladende Handbewegung. »Komm, setze dich und mach es dir gemütlich. Ich hoffe, du warst so erfolgreich, dass du einem alten Freund einen neuen Becher Wein spendieren kannst.« Doch während sie näherkam, schüttelte Sina den Kopf.


    »Keine Zeit zum Feiern, mein Freund!«, sagte sie so leise, dass es nur der Zauberer hören konnte. »Ich bin einer großen Sache auf der Spur. Es gilt, da ein Juwel ... zu beschaffen ... das kostbarer ist als jeder andere Edelstein in Chrysalitas. Doch dazu müssen wir schneller sein!«


    »Schneller als wer?«, wollte Churasis wissen.


    »Schneller als Nallorge und Oreander!«, erklärte Sina. »Geh und hol Ferrol. Aber unauffällig!«


    »Wenn ich einen Kuss bekomme, sorge ich dafür, dass Ferrol noch schneller hier ist!« quäkte es aus der Tasche des Zauberers.


    »Keine Milch und Mohrrüben?«, fragte Sina lächelnd. Wulo, der Schrat, den Churasis ständig bei sich trug, ließ sich nämlich die Hilfe bei kleinen Zaubereien mit geringen Rationen von Milch und Mohrrüben honorieren. Bei den stets total zerrütteten Finanzen des Zauberers war das jedoch genau so, als würde er sich den Thron des Sarans erbitten. Zumal Wulo die Angewohnheit hatte, bei gefährlichen Situationen seinen Preis für Zauberhilfe stark in die Höhe zu treiben.


    »Nein. Nur ein Küsschen für einen braven Schrat!« piepste es. Und dann arbeitete sich ein faustgroßes Pelzwesen aus der Tasche des Churasis, dessen Gliedmaße nur durch die Bewegungen zu erahnen waren. Hervorstechend waren nur die blanken Knopfaugen und die beiden weißgelben Hamsterzähne.


    Sina lächelte und beugte sich hinab. Der kleine Schrat verdrehte die Augen, als er Sinas Lippen auf sich spürte.


    »Und wer küsst mich?«, grummelte Churasis.


    »Ich würde es vielleicht einmal tun - wenn du mal mehr als fünf Bronze-Stater in der Tasche hast dir angewöhnst, das Wasser statt zum Weinverdünnen mal zum Waschen zu benutzen!« hörte er hinter sich die spitze Bemerkung einer drallen Schankmagd, die eben ein volles Tablett mit Weinpokalen balancierte. Doch bevor der Zauberer auf die für ihn unverschämte Bemerkung eine Antwort fand, war das wohlbeleibte Frauenzimmer hoch-erhobenen Hauptes vorbeigerauscht.


    Im selben Moment spürte der Zauberer einen leichten Luftzug. Unversehens stand Prinz Ferrol genau zwischen ihnen, die Finger noch auf die Saiten der Laute gelegt.


    »Also, das geht wirklich zu weit ...«, wollte er protestieren. Doch dann vernahm er durch den Schankraum eine Stimme. Seine Stimme!


    Als er sich umwandte, sah er sich selbst immer noch auf dem Schanktisch stehen und die dreiundachtzigste Strophe vom Krieger singen, der im Schwarzen Adler von Caldaro sich Wein und Speisen schmecken ließ und anschließend nach der Liebe der Schanksklavin schmachtete.


    »Der wird so lange da oben johlen, bis die Leute es satt haben und sich abwenden!«, erklärte der Schrat. »Ein einfaches Duplikat deiner selbst, Ferrol. Nur, dass es sich in Luft auflöst, wenn es nicht mehr beachtet wird!«


    Churasis schluckte. Es war ihm nie gelungen, zu ergründen, wie weit die Zauberkräfte Wulos tatsächlich gingen. Doch auch er selbst verbarg seine wahre Macht und sein Können hinter der Maske des leicht vertrottelten Narren. Nur Prinz Ferrol und Sina, die ihm mehr als einmal die Freundschaft bewiesen hatten, ahnten, dass der Zauberer auch die Fähigkeiten hatte, gegen den Hohepriester eines Tempels anzutreten. Denn in seinen unergründlichen Taschen verwahrte er einen Khoralia-Kristall vierten Grades ...


    »Hier, mein Freund!«, sagte Sina mit leichtem Lächeln und drückte dem Prinzen etwas in die Hand. »Dein Väterchen hat die Diebe von Salassar zu nahe an sich herangelassen!«


    »Und die haben wohl versucht, ein Kätzchen zu streicheln!«, grinste Ferrol, als er die Ohrringe des Sarans erkannte. Haran Esh Chandor, sein Vater, war sehr stolz auf die unersetzlichen Stücke.


    Darf ich sie deinem alten Herrn zurückbringen, Ferrol?« fragte Wulo. »Ich möchte doch den Saran in all seiner Herrlichkeit einmal sehen. Ich müsste allerdings wissen, wo er sich derzeit gerade aufhalten wird!«


    »Ich weiß schon, wo Väterchen um diese Zeit ist!«, lächelte Ferrol und schob dem Schrat die Ohrringe zu. »Ich denke genau daran und male dir den Ort in Gedanken aus!«


    »Ziel erkannt!«, quietschte der Schrat. »Und jetzt ...« Im nächsten Augenblick war er mit den Ohrringen verschwunden. Doch es währte nur einige Herzschläge, dann war Wulo wieder da - ohne die Ohrringe. Dafür keuchte und schniefte er, als sei er am Ersticken.


    Prinz Ferrol sah ihn mit gespieltem Mitleid an, während aus der Miene von Churais und Sina totales Unverständnis blickte.


    »Dieser Gestank ... entsetzlich ... dieser schreckliche Ort, wo der Saran ...«, heulte der Schrat. »So also musste ich diesen gewaltigen Herrscher sehen ... in all seiner Herrlichkeit ... ha... und du scheinheiliger Sohn einer nuratischen Tempelhure hast das natürlich gewusst!«


    »Aber sicher!« amüsierte sich Prinz Ferrol. »Um diese Zeit sitzt Väterchen immer auf diesem besonderen Thron, wo er sogar zu Fuß hingeht, anstatt sich seiner Würde gemäß tragen zu lassen und ...«


    »... und es wird Zeit, dass wir endlich zur Sache kommen!«, unterbrach sie Sina schneidend. »Folgendes habe ich eben im Palast des Oberherrn vernommen . . .«


    Noch während Sina redete, nickten Ferrol und Churasis eifrig. Und Wulo, der Schrat, vergaß, um Milch und Mohrrüben zu handeln, wenn er sich auf dieses gefährliche Abenteuer mit einlassen sollte. Nallorge und Oreander würden mit je zwei Gefährten, zweifellos die besten Diebe ihrer Clans, losziehen.


    Wenn es aber darum ging, den besten Dieb von Salassar zu ermitteln, musste sich auch Sina an diesem „Wettkampf“ beteiligen. Na gut, Ferrol und Churasis waren zwar keine Diebe, aber auf jeden Fall für jedes Abenteuer brauchbar.


    Aus dem Stimmengewirr der Schenke war jetzt zu entnehmen, dass eben ein Schnellsegler im Hafen losgemacht hätte und in Richtung Norden ausgelaufen waren. Angeblich hatte der Kapitän eine märchenhafte Summe für die Passage eingestrichen.


    Kein Zweifel. Entweder Nallore oder auch Oreander waren bereits auf der Reise. Also durften auch Sina und ihre Freunde ihren Aufbruch nicht lange herauszögern


    Immerhin galt es festzustellen, ob die beiden Oberhäupter der Diebesgilden auch tatsächlich die besten Diebe von Salassar waren ...


    Die Insel der drei Tempel


    »Hinab! Schwebe hinab, o Teppich!«, sang Churais mit krächzender Stimme. Tief unter ihnen lag inmitten der chrysalischen See eine fast kreisrunde Insel. Die Freunde hatten vernommen, dass es von jedem Ufer aus mindestens einen halben Tagesritt bedeutete, um zu den drei Tempeln in der Mitte der Insel zu gelangen.


    Im Hafenviertel hatte Ferrol erfahren, dass Nallorge sich der Hilfe Soodurs versichert hatte. Dieser finstere Schwarzzauberer hatte ihn mit seinen Gefährten auf magischem Wege direkt vor das Tor zum Tempel des Solmani transportiert. Denn der Gott der Sonne und des Lichts sprach am ehesten Orakel, die man ernst nehmen konnte. Gewiss waren Nallorge und seine Mannen schon unterwegs zu Manos Beutekammer.


    Oreander hatte dem Vernehmen nach vor seiner Abreise einen Adepten im Tempel des Sturmgottes Zardoz bestochen. Und mithilfe seines Khoralia-Kristalles hatte dieser Zauberer den Gott dazu veranlasste, das Schiff mit drei Dieben durch die Lüfte zur Insel zu bringen.


    Da es in jedem Tempel nur ein Orakel gab und Solmani bereits befragt worden war, hatte sich Oreander nach kurzem Überlegen entschieden, Zirkania, die Göttin der Künste zu befragen. Auch er musste mit seinen Mannen schon längst zu jenem unbekannten Ort unterwegs sein, wo sich die Beutekammer des Diebesgottes befand ...


    Churasis war froh gewesen, auf dem Trödel-Basar einen Teppich aufzutreiben, dessen Muster es nur ein Kundiger ansah, dass er zum Fliegen taugte. Wenn die Muster nicht genau geschlungen und die Farbe nicht genau gewählt sind, wird sich kein Teppich ohne größere magische Anstrengung in die Lüfte erheben. Wo jedoch der Zauber in den Teppich eingewoben ist, gelingt es dem, der das Muster erkennt und die rechten Sprüchen zu sagen vermag, mit dem Teppich über Lande und Meere dahin zu schweben.


    Auch wenn Churasis Höhenangst hatte und mit Grauen an den Flug auf dem Teppich Soodurs zurückdachte, der die zur Drachenburg Coriella brachte, ein fliegender Teppich war die einzige Möglichkeit, den Vorsprung der andren beiden Diebesgruppen aufzuholen. Und deswegen hatte sich der Zauberer überreden lassen, auf dem Trödelbasar einen Teppich zu finden, der von der Art der gewebten Muster dazu gebracht werden konnte, sich in die Luft zu erheben.


    Einen langen Tag und eine noch längere Nacht waren die drei Gefährten bereits über die Wogen der chrysalischen See geflogen. Nun lag Geliagaldar, die Insel der drei Tempel unter ihnen.


    Sanft im Gleitflug hinab schwebend näherte sich der fliegende Teppich dem Erdboden. Als er aufsetzte, erschien es Sina, als wären sie auf weichen Daunenkissen niedergegangen. Endlich mal eine Zauberei des Churasis, die auf Anhieb funktionierte. Erstaunlich gut hatte er sich sehr schnell daran gewöhnt, dieses magische Fluggerät zu steuern.


    »Sie wären bereits da!«, grummelte der Zauberer. »Von den Tempeln des Solmani und der Zirkania sind die Stander abgenommen. Ein Zeichen, dass deren Orakel bereits befragt wurden und nun zu ruhen wünschen!«


    »Bleibt uns noch die Weissagung Lhamondos!«, sagte Sina, die ihre Enttäuschung kaum verbergen konnte. Denn die Orakelsprüche, die der Herr über Speise und Getränke von sich gab, waren meist nicht ganz ernst zu nehmen. Lhamondo liebte es, seine Gläubigen an der Nase herumzuführen. Man hatte nur selten gehört, dass er einmal sich ernsthaft bemühte, einen echten Rat zu geben.


    »Kümmere dich nicht um das, was morgen ist. Irgendwie erwischen dich die Steuereinnehmer ja doch. Geh hin und feiere jeden Tag ein Fest ... denn die Erinnerung können sie dir nicht nehmen! Und was du gegessen und getrunken hast, das vermag dir weder der Basileus von Decumania noch der Mardonios von Cabachas oder gar der Hohe Saran von Mohairedsch zu rauben.« Das war einer der beliebtesten Aussprüche, die Lhamondo so von sich gab.


    Orakelsprüche dieses Gottes musste man vorsichtig und geschickt deuten, wenn man sich nach ihnen richten wollte.


    »Wir haben gar keine Wahl!«, erklärte Ferrol kategorisch. »Kein Sterblicher wird uns sagen können, wo der Gott der Diebe seine Schätze hortet. Seht, da erscheint schon einer der Priester. Wir werden ihn befragen, mit welchen Opfergaben wir Lhamondos Weisheit erringen können!«


    »Ich wünsche euch gesegneten Appetit und unstillbaren Durst!«, ließ sich der Priester vernehmen, dessen Taille Churasis und Ferrol mit ihren Armen nicht hätten umspannen können. Ganz offensichtlich diente die Priesterschaft dem Gott, indem sie den Tempeldienst in wahre Fress- und Sauforgien ausarten ließen.


    »Wir erbitten, dem allerheiligsten Orakel Lhamondos eine Frage stellen zu dürfen!«, sagte Ferrol. Sina und Churais nickten zur Bekräftigung.


    »Ihr werdet die Weisheit des Gottes vernehmen, wenn ihr das rechte Opfer dargebracht habt!«, erklärte der Dicke, über dessen spiegelblanke Glatze Schweißperlen glitzerten. »Ich, Ghivly, Hochpriester des Herrn über Speise und Trank, werde an der Spitze unserer Bruderschaft dieses Opfer darbringen!«


    »Und was ist das rechte Opfer für Lhamondo?«, fragte Sina interessiert. »Ein dem Gott würdiges Gastmahl für seine fromme Priesterschaft!«, sagte Ghivly mit wohlgefälliger Miene. »Wir müssen essen und trinken, bis nichts mehr hineingeht und wir von der Fülle der Speisen und von der Schwere des Weins in tiefen Schlaf sinken. Dann wird im Allerheiligsten der Gott erwachen, und ihr dürft ihm eine Frage stellen. Aber nur eine ... sonst müsst ihr uns noch ein Gastmahl geben!«


    »Weiß man ... weiß man denn, wie hoch die Kosten für ein solches Gastmahl sind?«, wollte Prinz Ferrol wissen und, betrachtete nachdenklich die Leibesfülle des Priesters. Bei Dhasor, was würde dieser Dicke alles in sich hinein schlingen. Und der Rest der Priesterschaft war gewiss auch nicht gerade abgemagert. Lhamondo ließ seine Diener gut leben.


    »Nur einen Aureus. Nur ein Goldstück!«, beeilte sich Ghivly zu erwidern. »Wir haben hier in der Nähe einen Händler, der einschlägige Erfahrungen hat. Wenn ihr ihm einen Aureus gebt, wird er das nötige Opfer für Lhamondo richten!«


    »Einen Aureus?!« Ferrol schnappte nach Luft. Ein Aureus war die höchste Münze. Für die Hälfte konnte man ein vorzügliches Rennpferd erstehen.


    Der tägliche Sold eines Kriegers war der hundertste Teil, ein Silber-Stater. Das Gastmahl für Lhamondos Priesterschaft kostete somit ein kleines Vermögen.


    »Aber wir haben kein Geld ...«, warf Churasis ein.


    »Dann wird der Gott von uns eben nicht bemüht!«, erklärte Ghivly mit eisiger Miene. »Wenn Priester Speis' und Trank verschlingen - Gebete zu Lhamondo dringen!«


    »War nicht erst kürzlich Zahltag?«, fragte Sina leise und lächelte Ferrol an. Denn der Saran ließ seinem Sohn heimlich an jedem Anfang eines Mondes einen Aureus zuspielen, damit der Abenteurer nicht das Lebensnotwendigste stehlen musste. Insgeheim unterstützte der Herrscher von Mohairedsch den Kronprinzen, obwohl er offiziell nach ihm suchen ließ.


    »Aber sicher!« nickte der Prinz. »Kurz vor dem Abflug habe ich ... ja, wo ist es denn jetzt?« Sinas Lächeln war zu einem breiten Grinsen geworden, als Ferrol in seine leere Geldkatze spähte.


    »Hier ist der Aureus, um Lhamondo das Opfer zu bringen!«, säuselte Sina, als sie dem Priester das Goldstück in die fleischige Hand drückte. »Geht hin und sorgt dafür, dass es an nichts fehlt. Wir kommen, wenn der Mond am höchsten steht, um Lhamondos Weisheit zu hören!«


    Der Priester machte, soweit es seine Körperfülle gestattete, einige angedeutete Verbeugungen und zog sich, rückwärtsgehend, zum Tempel zurück.


    »Bitte, Churasis, zeige Wulo etwas die Gegend!«, bat Sina, und der Zauberer versank im Meergrün ihrer Augen. »Ich muss jetzt einen sehr guten Freund entschädigen, dass ihm böse Diebe den Reichtum eines Monats gemaust haben!«


    Der Blick Sinas wurde intensiver und Churasis wusste, dass er dagegen keine Waffe hatte. Seiner selbst nicht mächtig drehte er sich um und war rasch wischen den Bäumen, die den Tempel umgaben, verschwunden.


    Bevor Prinz Ferrol die Situation richtig begriff, hatte Sina ihre schlanken Hände um seinen Nacken gelegt und seinen Kopf zu sich herab gezogen.


    Ihre Lippen verschmolzen zu einem langen, anhaltenden Kuss. Dann spürte er, wie Sinas graziler Körper gegen den seinen bebte. Die Bewegungen des Mädchens schienen zu fließen. Wildes Verlangen stieg in ihm auf, als er sie mit seinen starken Armen ergriff und in das nahe Gehölz hinter Lhamondos Tempel trug ...


    ***


    »Ich habe niemanden, den ich sonst senden könnte, diesen gefährlichen Auftrag auszuführen!« klang die Stimme unter dem Helm. Die hochragende Gestalt in der seltsam gearbeiteten Rüstung reckte sich empor. Sie glich einem Menschen, nur dass sie auch die hochgewachsenen Barbaren von Cabachas um Hauptlänge überragte. Aber die Gestalt in der bizarren Rüstung war kein Mensch.


    Es war Rasako, der Drachenlord und Herr von Corielle, der hochgetürmten Drachenburg.


    


    »Ich werde gehen. Ich werde gehorchen!«, dienerte das Wesen, das in der Mitte der Halle mit halb gesenktem Schädel vor ihm kauerte. Klauenzehen schlurften über den kostbaren Marmor, fedrige Flügel fächelten Wind, und eine gespaltene Zunge glitt zwischen zwei Reihen nadelspitzer Zähne hervor.


    »Du bist weder besonders kräftig, noch hast du das Geschick eines Kämpfers!«, sagte der Gerüstete. »Doch du hast Verstand und weißt ihn auch zu gebrauchen. Geh also hin und hole zurück, was uns gehört. Du weißt, dass die Zeit drängt. Fürchterliches droht dieser Welt, wenn es dir nicht gelingt, den Auftrag zu erfüllen. Daher eile und ...!«


    »Aber ich bin doch klein und kann gar keinen richtigen Eindruck auf die Leute machen!«, kam die Stimme des Wesens in der Mitte der Halle. Trotz des monströsen Körperbaus war es nicht größer als ein ungefähr fünfjähriges Kind. »Wenn ich groß wäre wie meine Artgenossen, dann hätten alle vor mir Angst!«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte der Gerüstete und ließ sich mit klirrender Wehr auf einen seltsam geformten thronartigen Sessel nieder. Niemand sah, dass sich sein Gesicht hinter dem schützenden Visier des Helmes zu einem Lächeln verzog.


    »Du kannst doch zaubern, Herr!«, sagte das Wesen eifrig. »Wenn du mir ein Zauberwort sagen könntest, dass ich richtig groß werde ...!« Die restliche Bitte blieb unausgesprochen. Doch vom Thron her kam ein zustimmendes Nicken.


    »Verneige dich dreimal in jede der Himmelsrichtungen und sage das Wort >Raximur<!«, sprach der Drachenlord.


    »Was? Das Wort Raximur? Und mehr nicht?«, wollte das kleine Ungeheuer wissen.


    »Nein, das ist alles!«, erklärte Rasako. »Wenn du das tust, dann wirst du so groß sein wie die anderen Vertreter deines Volkes. Doch nach fünfhundert Herzschlägen ist der Zauber erloschen. Dann hast du wieder deine kleine Gestalt und musst den Zauber erneut anwenden.


    Daher beeile dich, wenn du die andere Größe benötigst, dass du innerhalb von fünfhundert Herzschlägen die Gefahr oder was immer dich bedrängt, beseitigst. Und nun säume nicht länger. Die Zeit verrinnt!«


    »Ich eile ... ich bringe es ... ich beschaffe es ... das Drachenblut!«, rief das kleine Monsterwesen und watschelte zum Fenster. Ein kurzer Satz, und er hockte auf der breiten Balustrade aus weißen Marmelsteinen. Mit einem Sprung war er in der Schwärze der Nacht verschwunden.


    Nur noch das Klappen der ledrigen Flügel war für kurze Momente zu vernehmen. Zwei Augen starrten ihm unter dem geschlossenen Visier nachdenklich nach ...


    ***


    Churasis stieß einen Krächzlaut aus, als er als erster durch das hohe Portal in den Tempel Lhamondos eintrat. Es war die vereinbarte Zeit. Der Mond stand im Zenit und badete die drei Orakel-Tempel in sein geheimnisvolles Licht.


    Doch aus dem Inneren von Lhamondos Heiligtum erklang das Klirren von Bechern, das zufriedene Rülpsen der gesättigten Priesterschaft und wilde Gesänge, die sich für die Kaschemmen von Salassar, nicht aber für das Innere eines Tempels schickten.


    »Im Schwarzen Adler von Caldaro - da soff ein Krieger drei Tag'!«, schallte es Churasis entgegen. Sina hielt sich die Ohren zu. Nicht nur, dass die wein-frohen Kehlen das Lied in allen bekannten Tonarten heulten und johlten; sondern auch, weil der Text aller neunundneunzig Strophen dazu geeignet war, einem Mädchen wie Sina die Röte in den Kopf zu treiben.


    »Sieh an!«, schmunzelte Ferrol. »Sie haben hier eine neue Strophe dazu getextet! Die muss ich mir merken!«


    Sina schüttelte missbilligend den Kopf. Sie hatte in ihrem Leben schon die absonderlichsten Bräuche erlebt, wie man den Göttern gefällig war und sie verehrte und anbetete. Doch diese >Zeremonie< stellte alles, was sie bisher gehört, gesehen oder erlebt hatte in den Schatten.


    Hier wurde zu Ehren Lhamondos eine Fress- und Sauforgie abgehalten, die selbst die verrufenen Gastmähler am Hofe des Basileios von Decumania zur bürgerlichen Speisung degradierten. Die aufgetragenen Speisen und die Auswahl der Weine hätten selbst den verwöhnten Gaumen des Gott-Kaisers zufriedengestellt.


    »Tretet näher, oh ihr Gläubigen!«, hörte Ferrol eine heisere Stimme durch den disharmonischen Gesang. Er sah die schwammige Gestalt von Ghivly, dem Erzpriester Lhamondos, auf sich zu taumeln. »Wie ihr seht, haben wir Lhamondos Opfer mit größter Andacht und Hingabe vollbracht. Der Gott ist zufrieden ... hick ... ganz sicher ist er das ... ist er nicht?«


    »Lhamondes Opfer?«, stieß Sina hervor. »Das nennt ihr ein Opfer?«


    »Wir haben Wein getrunken!« brabbelte Ghivly. »Und wir haben gefressen wie die ... äh ... hick ... vorzüglich gespeist! Lhamondo ist nun mal der Herr über Speise und Trank. Wie anders kann man diesen Gott wohl auch ehren!«


    »Dann kenne ich in Salassar viele Gläubige Lhamondos!«, grinste Prinz Ferrol.


    »Die Jünger unseres Gottes finden sich überall!« verkündete Ghivly prahlerisch. »Die meisten wissen bloß nicht, dass sie eigentlich zu uns gehören. Aber das tut nichts. Es gibt immer Narren ... äh ... hick ... will sagen ... fromme Pilger, die hier was zu fressen und zu saufen ... will sagen, etwas Speise und Trank für die fromme Priesterschaft stiften!«


    »Ich will keinen Vortrag über Theologie, sondern die Weisheit deines Gottes, Priester!«, sagte Sina und stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Ich habe den Aureus für einen Orakelspruch gegeben. Was also sagt Lhamondo!«


    »Er sagt, ihr sollt mitfeiern und eure unsinnige Fragerei vergessen!«, brummelte der Erzpriester. »Lhamondo will nicht, dass man sich Ungelegenheiten bereitet. Und wer ein Orakel anruft, der steckt immer in Schwierigkeiten. Kommt, feiert mit uns und vergesst!«


    »Ich will das Orakel des Gottes, nicht dein weinseliges Gefasel, Priester!«, zischte die Katze gefährlich scharf. Ghivly spürte unangenehm die Spitze eines Dolches unter seiner Kehle. Augenblicklich wurde er um eine ganze Handspanne größer. Die rosige Farbe aus seinem Gesicht verschwand und wechselte zur Leichenblässe. Schlagartig wurde sein Geist klar.


    »Das Orakel!«, sagte Sina noch einmal mit Nachdruck. »Wenn du uns betrügst, Priester, hole ich Lhamondos Opfergaben wieder aus dir heraus - hiermit!« Das scharf-geschliffene Messer in Sinas Hand redete seine eigene Sprache. Und aus den meergrünen Augen der Katze sprühte eisige Entschlossenheit.


    Taumelnd erhoben sich die Priester. Aus stieren Augen blickten sie das mit einer knappen Tunika aus schwarzem Leder bekleidete Mädchen an. Der Gürtel um die schlanke Hüfte betonte noch ihre weiblichen Reize.


    »Gegessen ... getrunken ... da war doch noch was!«, brabbelte einer der fetten Priester, die asthmatisch keuchend auf Sina zugingen. Das Mädchen hatte die das Kurzschwert gezogen betrachtete und die Angreifer mit Verachtung. Sirrend floss Ferrols Rapier aus der Scheide. Churasis zerrte seinen mächtigen Krummsäbel frei.


    »Wer das, an was jeder von euch frommen Gesellen jetzt denkt, mit mir machen möchte, der muss zuvor durch einen Vorhang aus Stahl gehen«, erklärte Sina spöttisch. „Nun, wen von euch treibt die Lust der Lenden voran?“


    »Blasphemisches Weib! Frevlerin! Gotteslästerin!«, heulte die Priesterschaft durcheinander.


    »Aber bitte meine Herrn. Nur nicht so drängeln«, lächelte Sina und schlug mit der blanken Klinge eine Quart. »Wer den Körper der Katze von Salassar besitzen will, der muss erst mit ihren Krallen fertig werden. Nun, wer wagt es? Wer von euch übrig bleibt, wird neuer Erzpriester Lhamondos!«


    »Du wirst es nicht wagen, gegen die Gesalbten eines Gottes ...«, keuchte Ghivly.


    »Was glaubt ihr, was ich alles wage, wenn mir jemand an die Wäsche will.« Sinas Stimme klang so eisig wie ein Gletscher der nördlichen Frostberge. „Nun, Ghivly. Wenn du deinem Gott gegenübertreten möchtest, dann führe deine Meute an. Aber ihr Priester seid ja keine Kämpfer, sondern Männer des Friedens. Also wäre es gesünder für euch alle, uns hier und jetzt zum Orakel zu führen. Danach könnt ihr in Ruhe weiterfeiern. Immerhin ist doch noch Wein da!«


    »Recht hat sie!«, nickte Ghivly und war froh, dass sich die Situation auf diese Art lösen ließ. »Kämpfen ist gesundheitsschädlich, besonders, wenn dabei Schwerter gezogen werden. Lagert euch wieder, liebe Freunde im Geiste Lhamondos.


    Dieses Mädchen hat zwar euer Blut in Wallung gebracht, aber wenn der Apfel zu hoch im Baum hängt, dann begnügt sich ein weiser Mann mit Fallobst. Schickt also einen Boten zum Tempel Zirkanias. Die Priesterinnen, welche der Herrin aller Künste dienen, werden sicher gerne an unserem Fest teilnehmen. So werden wir auch Alessandra, die hohe Göttin der Liebe noch ehren. Welche Frömmigkeit ...!«


    »Das Orakel, Priester, oder ihr feiert in Thuollas finsterem Reich weiter!«, zischte Sina böse. »Was danach geschieht und war ihr mit Zirkanias Priesterinnen macht, interessiert mich nicht!«


    »Das Orakel ... ja, ja, gewiss doch!«, dienerte Ghivly. »Wenn Ihr mir folgen wollt zum Allerheiligsten des Gottes. Dort ist sein hehres Bild, vor dem wir uns in Ehrfurcht neigen. Stellt dort eure Fragen. Wenn der Gott bei Laune ist, wird er euch selbst antworten!«


    »Ein Steinbild, das Antwort gibt?«, fragte Sina zweifelnd, als sie der Erzpriester hinter einen goldgelben Samtvorhang in das geheime Refugium zog, das nur die Priesterschaft betreten durfte.


    »Immerhin ist er ein Gott!«, erklärte Ghivly so würdevoll, wie es sein Zustand erlaubte. »Stellt ihm nur eure Fragen. Wenn er euren Glauben sieht, wird er euch erhören!«, und bevor ihn Sina am Kragen packen und zurückhalten konnte, war der Priester entschlüpft.


    Churasis sah die Statue des Gottes an und zuckte die Schultern. »Also versuchen wir unser Glück!«, sagte der Zauberer. »Ich habe schon oft gehört, dass die Götter Standbilder in Tempeln mit Leben erfüllen können, um ihren Gläubigen zu antworten.«


    »Mir ist es jetzt um den Aureus leid!«, seufzte Prinz Ferrol. »Bis hierher wären wir auch ohne diese Bande frömmelnder Lebenskünstler gekommen. Jedenfalls mit dem richtigen Schlüssel.« Damit schlug er mit der rechten Hand auf den Knauf seines Rapiers.


    »Hin ist hin und weg ist weg!«, philosophierte Churasis. »Über verschüttete Milch soll man nicht weinen.«


    »Immerhin war der Aureus das ganze Kapital, was wir hatten, nachdem meine geheimen Ersparnisse für den fliegenden Teppich draufgegangen sind!«, erklärte Ferrol mit bitterer Stimme. »Wovon sollen wir den Rest der Reise bestreiten? Ganz zu schweigen von der Frage, wovon wir den Rest des Mondes leben sollen.«


    »Wer auf die Götter vertraut – und im Sommer Kappes klaut – hat im Winter Sauerkraut!«, kam ein Trostspruch des Schrates aus der Tasche des Zauberers.


    »Ich denke, wir sollten die Situation, hier im Allerheiligsten eines Gottes zu stehen, besser nutzen als uns über Reichtümer zu unterhalten, die wir nicht mehr haben«, erklärte Sina kategorische. Stell du die Fragen an Lhamondo, Churasis. Du hast vielleicht die Kraft, den Gott hierher zu holen! Immerhin soll er ja hier im Tempel leben.«


    »Ich werde versuchen, was ich kann!«, sagte Churasis. »Wenn Wulo mir dabei hilft, müsste es gelingen!«


    »Ich bekomme, wie üblich, für meine Dienste ein Schälchen Milch und zwei Mohrrüben!«, kam es aus der Tasche.


    »Sicher. Wenn wir wieder draußen sind!«, sagte Churasis.


    »Nein, jetzt!«, quengelte Wulo und schob seinen zotteligen Kopf aus der Tasche. »Ich habe Hunger!«


    »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!«, erklärte der Zauberer. »Achtung, Wulo. Ich beginne jetzt mit meinen Künsten. Ich setze den Sternstein ein!«


    „Narr! Das darfst du nicht ... der ist doch ein Gott ... das kannst du nicht ... das übersteigt seine Kräfte ...!«, quietschte der Schrat.


    Doch in diesem Augenblick hatte der Zauberer bereits in die Tasche gegriffen und brachte einen kleinen Stein von der Größe eines Taubeneis hervor. Bläuliches Funkeln durchstrahlte das Allerheiligste Lhamodos, als Churasis den Sternstein gegen das sorgsam gemeißelte Standbild des Gottes hielt. Über seine Lippen flossen Worte in einer vergessenen Sprache, deren Klang nur noch den Eingeweihten vertraut war.


    Je mehr Churasis redete, um so machtvoller wurden die Worte. Beschwörend hob und senkte sich die Stimme, während die Strahlung des Kristalls immer intensiver wurde.


    Sina hielt dem Atem an. Es war sehr selten, dass Churasis den Sternstein für seine magischen Künste benutzte. Ein Khoralia-Kristall vierten Grades. Selbst die Priesterschaft im Tempel des Welten-Vaters hatten meist nur die Kraft, Steine zweiten Grades zu regieren.


    Wie stark war Churasis wirklich auf magischem Gebiet?


    War es nicht manchmal von ihm direkt gewollt, dass ihm kleinere Zaubereien daneben gingen. Spielte der Freund nicht absichtlich den harmlosen Trottel bis zu der Stunde, wo ihn das Schicksal rief, Throne aufzurichten und Königreiche ins Wanken zu bringen? War er vielleicht gar von Dhasor, dem Welten-Vater, selbst gesandt, um im Kampf der Götter Entscheidungen herbeizuführen?


    »... von jedem Ort, sei er im gläsernen Palast auf dem Kristallfelsen, der unteren Welt zwischen Felsen und Vulkanen oder an jeder anderen Stelle, der Adamanten-Welt, dich zwingt die Macht meines Sternsteins, zu mir zu eilen!« Eine unbekannte Weihe lag in der Stimme des Churasis.


    Hier bat kein kleines Menschenwesen, dass ihm ein Wunsch erfüllt werde. Hier rief einer, der Macht hatte. Befehlende Schärfe erfüllte die Stimme des hageren Zauberers, dessen Körper während der Beschwörung noch zu wachsen schien, während er mit beiden Händen den bläulichen Kristall dem Götterbild aus Stein entgegenstreckte.


    »Furare, Lhamondo! Ec saj dement goon woord!«, senkte sich die Stimme des Zauberers in etwas freundlichere Töne ab. »Erscheine, Lhamondo, Ich rufe dich mit den Worten der Höflichkeit!«


    Aber das Standbild aus blaugrünem Marmor blieb kalt. Es stellte den Gott in der Gestalt eines halb nackten Mannes dar, dessen Leibesfülle der seiner Priester glich. In der linken Hand hielt er eine Bratenkeule wie ein Zepter, während eine mächtige Getränkeschale dem Reichsapfel eines Monarchen glich. Die Krone aus Weinlaub umkränzte ein fülliges, von einem zottigen Vollbart umrahmtes Gesicht. Doch die Augen über den hervortretenden Tränensäcken glänzten in eigenartiger Lustigkeit.


    Ferrol hatte genügend dicke Kaufleute in Salassar gesehen, die das Wohlleben in gleicher Art verweichlicht hatte. Und doch erreichten ihre Gesichter nicht die Vollkommenheit des Standbildes von Lhamondo, dem eine hohe Stirn und ein freundlicher Gesichtsausdruck einen Hauch von Aristokratie verlieh.


    »Furare, Lhamondo!«, rief Churasis. »Ods end boeswyl ik wyl zygn degewalt!«


    »Erscheine, Lhamondo!«, sagte sich Ferrol insgeheim die Übersetzung der Worte des Zauberers, die in einer uralten Form der gemeinsamen Sprache geredet wurde. »Erscheine, oder es endet fürchterlich. Denn ich zeige dir meine Macht!«


    Ein frischer Windhauch säuselte durch den Tempel und ließ den Vorhang wehen. Auf dem Gesicht des Churasis malte sich Befriedigung.


    Der Gott war da. Zwar in unsichtbarer Gestalt, doch er wollte sehen, ob der Rufer tatsächlich die Kraft hatte, einen Gott zu zwingen. Wenn es unangenehm wurde, konnte man sofort erscheinen und die Qual enden.


    »Du hast es nicht anders gewollt!«, murmelte Churasis in seine wirren Barthaare, als das Marmorstandbild immer noch keine Spur von Leben zeigte. »Jetzt gib nach, Wulo. Öffne dein Inneres und lass es in mich überfließen, wenn ich das Kommando gebe!«


    »Ich will meine Milch und meine Mohrrüben!«, greinte der Schrat. »Und ich will sie vorher. Ich muss mich stärken!«


    »Ich beginne jetzt mit dem Zwang!«, sagte Churasis und achtete nicht auf die Worte des Schrates. »Du weißt, wie gefährlich es ist, einen Gott zwingen zu wollen. Selbst ein gutmütiges Wesen wie Lhamondo kann überkochen vor Zorn, wenn es gereizt wird. Wenn er stärker ist, wird er zurückschlagen und mich vernichten. Und nicht nur mich! Alle, die hier sind, werden der Rache des Gottes zum Opfer fallen. Möchtest du, dass Ferrol stirbt? Oder Sina, die du gern hast? Und du, Wulo? Möchtest du Dhasor sehen?«


    »Das ist reine Erpressung!«, jammerte der Schrat!« »Ich will nicht ...«


    »Du hast die freie Wahl, mir zu helfen!«, erklärte Churasis gemütlich, der seinen kleinen Helfer nur zu genau kannte. »Aber zögere nicht zu lange. Denn ich beginne - jetzt!«


    Ferrol sah, wie sich der ganze Körper des Freundes emporreckte. Die Fetzen des Gewandes schienen zu verschmelzen und zur Robe zu werden, wie sie die geheime Hochpriesterschaft von Dhasor trug. Zeigte sich Churasis nun in seiner wahren Gestalt? Die graue Farbe des Stoffes schien in ein blendendes Weiß überzugehen, das überschattet wurde von blauen Strahlen, die aus dem Kristall hervor flossen.


    Der Khoralia in den hoch erhobenen Händen schien zu kochen. Das intensive Blau des Steins waberte und pulsierte wie ein schlagendes Herz.


    »Furare, Lhamondo!«, klang die Stimme des Magiers in scharfem Befehlston. »Je habbt nyt hiert, no kütt de straaph!«


    »Erscheine, Lhamondo! Du hast meinem Ruf nicht Folge geleistet. So nimm denn die Strafe!«


    »Jahai, Wulo, jhez zuhglych!«, schrillte seine Stimme auf. »Achtung, Wulo! Jetzt beide zugleich!« Im selben Moment schleuderte er den pulsierenden Khoralia-Kristall auf Lhamondos Standbild.


    Für einen Augenblick war es, als schwebe der Stein über dem Marmorbild des Gottes. Dann ließ er sich auf den Scheitel nieder und begann, zu zerfließen und sich über die ganze Materie zu verteilen. Ein quiekender Schrei hallte durch den Tempel, gefolgt von jammervollem Heulen. Je weiter sieh die flüssige Substanz des Kristalls über dem Bildnis nach unten verteilte, um so mehr verschwand sie oben.


    Schon waren die Haare des Gottes wieder sichtbar. Doch diesmal bewegten sie sich. Das Standbild des Gottes begann zu leben. Mit jedem Fingerbreit, mit der die Substanz hinab glitt, wurde ein Teil weiter oben belebt. Die Augenlider flatterten, die Wangen zuckten - und dann kam das Heulen aus dem Mund der Statue.


    »Wärest du gleich erschienen, als ich dich rief, wäre dir dies erspart geblieben, Lhamondo!«, stieß Churasis mit keuchendem Atem hervor. Die Beschwörung hatte seine ganze Zauberkraft erfordert. Sina und Ferrol eilten herbei und stützten den kraftlosen Körper des Freundes.


    »Das ... das ist es ... helft mir, dass ich mich bücken kann!«, bat Churasis mit leiser Stimme. Verwundert sahen Sina und Ferrol, dass zu Füßen der lebendig gewordenen Statue sich eine Lache bläulicher Flüssigkeit sammelte. Die Khoralia-Substanz. Flüssig gewordene Materie aus seltenstem Adamant.


    Mit äußerster Anstrengung beugte sich Churasis, von den Freunden gestützt, hinab. Seine spinnenartigen Finger griffen nach der Substanz, die sich augenblicklich zusammenzog und sich förmlich in seine Handflächen schmiegte. Als sich der Oberkörper des Zauberers wieder erhoben hatte, lag die kalte Pracht des Khoralia-Kristalles wieder in seiner Hand, als ob nichts geschehen wäre. Churasis ließ ihn in die Tasche sinken, in die sich der Schrat verkrochen hatte.


    »Warum habt ihr mich hergeholt!«, kam es klagend vom Podest. »Mir ist schlecht. So schlecht. Und da holt ihr mich in diese Dimension, um mir irgendwelche läppischen Fragen zu stellen!«


    »Für uns sind diese Fragen von größter Wichtigkeit!«, erklärte Sina. Sie trat vor das Standbild, das nun von dem Geist Lhamondos so ausgefüllt war, dass es einem lebendigen Wesen glich. Doch hatte das Gesicht der Marmorstatue vorher einen lustig-freundlichen Gesichtsausdruck gehabt wie ein Betrunkener während der Orgie, so verzog er nun seine Miene wie ein Zecher nach einer wein-frohen Nacht, in dessen Schädel Legionen rothaariger Teufelchen sich mit Hammer und Meißel einen Weg nach draußen suchen wollen.


    »Nichts ist wichtig. Nur, dass mir, einem Gott, fürchterlich übel ist!«, brummte Lhamondo. »Und daran ist nur das verdammte Priesterpack schuld!«


    »Aber wieso denn?«, wollte Ferrol wissen. »Ich meine, dass die dicken Männer dem Herrn über Speise und Trank auf ihre Art die richtige Liturgie feiern, wenn sie so viel essen und trinken, wie reingeht!«


    »Wenn sie es nur täten, ohne bei jedem Bissen und bei jedem Schluck zu bemerken, dass Lhamondo diesen Schluck oder Bissen für sie zu sich nimmt!«, erklärte der Gott. »Denn dadurch bin ich gezwungen, die Opferspeise tatsächlich zu mir zu nehmen! Was glaubt ihr, was diese Bande heute alles durcheinander gefressen und gesoffen hat.«


    »Aber vor jedem Gastmahl wird vom Hausherrn ein Bissen Fleisch und Brot sowie ein Becher Wein zu deinen Ehren verzehrt, großmächtiger Lhamondo!«, sagte Churasis, dessen fahles Gesicht sich langsam wieder rötete und dessen Kräfte zurückkehrten.


    »Das ist auch ganz in Ordnung!« nickte das lebendige Steinbild. »Das nehme ich auch gerne an. Vor allem, weil der Hausherr gewiss seinen besten Wein genommen hat und sich auch, weil er es selbst essen muss, die vorzüglichste Delikatesse von der Tafel nimmt. Das erfreut mich und ist etwas für den Appetit.


    Doch wenn sich hier das gesamte Priesterkollegium die Wänste vollschlägt und mehr Wein in sich hineinschüttet als zwanzig Fuhrknechte vertragen können, dann ist das auch für einen Gott zu viel.


    So wie jetzt. Ooooh, ist mir schlecht!« Die Stimme Lhamondos jammerte laut.


    »Doch die Opfer wurden vollbracht!«, sagte Prinz Ferrol bestimmt. »Wir haben nun Anrecht auf deine Orakel-Weisheit!«


    »Ihr habt ... was? Ein Anrecht?«, japste Lhamondo. Dann erschütterte dröhnendes Lachen des Gottes den Tempel. »Was bildet ihr Sterblichen euch eigentlich ein? Ihr meint, dass ihr ein bestimmtes Opfer darbringt oder eine vorgeschriebene Reihe von Gebeten runter leiert, und dann hat der angerufene Gott euch dafür auch zu gehorchen. Was sind die Menschen doch für Krämerseelen! Man handelt mit den Göttern nicht wie mit den Händler auf dem Basar!«


    »Aber der Priester hat doch gesagt ...«, warf Churasis ein, in dessen Körper bereits wieder so viel Kraft geströmt war, das er alleine stehen konnte.


    »Was euch die Priester alles so erzählen, muss noch lange nicht wahr sein!«, brummte Lhamondo. »Entweder sie wissen es nicht anders oder sie versuchen, aus der Einfalt der Gläubigen Vorteile zu schlagen.


    Nie hat einer vom Priesterkollegium mich selbst gesehen oder gehört. Diese Schafköpfe haben gar nicht die Macht, mich zu rufen. Das Gastmahl, das sie für Orakelsprüche verlangen, ist ihre eigene Erfindung, weil sie den Menschen erklären, dass ich der Herr über Speise und Trank bin.


    In Wirklichkeit hat mich Dhasor jedoch dazu bestimmt, über das Wachsen der Feldfrüchte und der Trauben zu wachen. Aber was aber kümmert das euch? Außerdem ist mir schlecht, weil auch wir Götter gewissen Gesetzen unterworfen sind und ich das Gastmahl der Priester mehr als nur in vollen Zügen genossen habe.« Der Gott stöhnte herzerweichend. »Gerechter Dhasor, was ist mir schlecht. Die letzten Wildpasteten hätten nicht mehr sein dürfen ...«


    »Für Salassar, die Stadt am glimmernden Gestade der chrysalischen See, ist dein Orakel jedoch wichtig, hoher Lhamondo!«, sagte Sina mit weicher Stimme. »Ohne deine Hilfe werden die Drachen kommen und alles zerstören. Denn Mano, der Gott der Diebe, hat das Drachenblut gestohlen!«


    »Ungeheuer interessant!« Lhamondo gähnte ungeniert. »Mano ist zu gerissen, als dass ich mich mit ihm anlegen würde. Was der klaut, das gibt er nicht mehr her. Außerdem - was kümmert mich Salassar? Für mich ist diese Stadt völlig uninteressant und unwichtig!« Er machte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Bratenkeule.


    »Doch da ihr mich drängt und ich euch irgendwie mag, schlage ich einen Handel vor. Ich habe in euren Gedanken gelesen, dass ihr in Manos Schlupfwinkel eindringen wollt und nicht wisst, wo er zu finden ist und welches der Tore zu benutzen ist.


    Ich helfe euch, wenn ihr mir verratet, was ich essen soll, damit sich mein Unwohlsein legt. Doch knüpfe ich eine Bedingung daran. Ich werde nur ein einziges von euren Rezepten ausprobieren. Da ich kein sterbliches Wesen bin; wird sich der Erfolg entweder sofort einstellen - oder überhaupt nicht.


    Wenn ich mein Wohlsein wiedererlange, wandelt ihr in meiner Huld und ich werde euch den Ort, wo Manos Diebeskammer liegt und auch das Tor verraten, hinter dem die wenigsten Gefahren lauern. Im anderen Falle jedoch werdet ihr das Übermaß meines Zorns erfahren. Auch die Macht des Khoralia-Kristalles wird euch dann nicht schützen. Nun, was ratet ihr mir? Was soll ich essen, damit sich mein Unwohlsein legt?«


    Sina, Ferrol und Churasis sahen sich an. Jeder überlegte fieberhaft, welche kleinen Wundermittelchen sie schon angewandt hatten, um nach einer durchzechten Nacht wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber würde das Mittelchen auch bei einem jener Wesen wirken, die man >Götter< nannte? Ein falsches Rezept und waren sie verloren, bevor Salassar unter den Angriffen der Drachen zerstört wurde.


    »Zwei Mohrrüben und ein Schälchen Milch!«, piepste es in die Stille des Tempels. Die restlichen Worte gingen im dröhnenden Gelächter Lhamondos unter. Aus dem Nichts entstanden in den Händen des Gottes zwei Mohrrüben und eine Schale, in der weiße Milch schwappte.


    »Nein ... nein ...«, jammerte der Schrat in der Tasche des Zauberers: »Mir ... mein ... die gehören doch mir, weil ich eben mit gezaubert habe!« Jedoch Lhamondo kümmerte sich nicht um das Gezeter. Mit sichtlichem Behagen verspeiste er die Rüben und trank die Milch in kleinen Schlucken. Sein feistes Gesicht begann sich zu verklären, während in den Augen des Schrates aller Jammer dieser Welt zu lesen war.


    In den bangen Augenblicken, die folgten, wagten die drei Freunde kaum zu atmen. Doch dann sahen sie, wie ein Gefühl der Erleichterung das vorher angestrengte Gesicht des Gottes glättete.


    »Milch und Mohrrüben. Eine wahre Wunderkur. Vielleicht gewöhne ich mich daran. Außerdem habe ich gehört, dass diese Speise meinen Leibesumfang nicht weiter ausdehnt!« sagte Lhamondo mit behaglichem Grunzen.


    »Das stimmt!«, erklärte Sina eifrig. »In der Shimarstraße haust ein goldhaariges Feengeschöpf, das sich fast nur von Mohrrüben und Milch ernährt. Du solltest ihren grazilen Körper sehen und ...«


    »Wie besser als die Priester versteht ihr doch die Wünsche eines Gottes!«, sagte Lhamondo. »Doch nun will auch ich mein Versprechen einlösen. Vernehmt also, was ich über die geheime Welt, in der Mano seine Beute birgt, weiß.


    In jenem Lande, das sie Sterblichen Cabachas nennen, liegt eine Stadt, die man Wandar-Kalar nennt. Einen halben Tagesritt von hier nach Südosten ragt ein gewaltiger Hügel aus der Erde. Diesen Hügel bedeckt zwar Gras, jedoch weder Baum noch Strauch stehen auf seiner Höhe. In der Sprache der Götter redet man vom >Labyrinth der hundert Tore<. Dorthin zieht sich Mano zurück, sein Diebesgut zu bergen ...«


    ***


    »Hier sind sie, die drei roten Granatsteine. Nallorge!«, rief Bersano halblaut und wies auf die verschwindend kleinen Punkte im Gras. Nur das geübte Auge eines Diebes vermochte den verschwimmenden Schimmer im darüber hinwogenden Grün auszumachen. Darunter war ein Erdloch, das eher dem Bau eines Dachses als dem Eingang zum geheimen Schlupfwinkel des Diebesgottes glich.


    Bersano war einer der beiden Diebe, die Nallorge für dieses Abenteuer ausgewählt hatte. Er hatte die Größe eines Kindes und konnte deshalb in die kleinsten Öffnungen steigen. Selbst zwischen den Eisengittern des Diebesturms von Salassar hatte Bersano seinen Körper schon hindurchgezwängt und die Wachen glaubten heute noch daran, dass ein Geisterwesen den zwergenhaften Dieb entführt hatte.


    In seinem Gürtel steckte ein zierlicher Dolch, in dessen Knauf verschiedene Öffnungen, Haken und Vertiefungen eingearbeitet waren, dass er mehr Werkzeug als Waffe darstellte. In der schmalen Hand des Diebes schwang ein langes Wurfseil mit einem eisernen Anker.


    Der andere Mann, der dem Ruf Nallorges gefolgt war, hatte einen hochgewachsenen, muskulösen Körper und trug grüne Bauernkleidung. In seinem Gürtel steckte ein unter-armlanges Kurzschwert, über der Schulter jedoch hing ein prall gefüllter Köcher mit Pfeilen. Der Bogen in der Hand war kunstvoll gedrechselt und begeisterte das Herz jedes Kenners. Apporus hatte bei den Wettkämpfen von Salassar zum fünften Male den Titel >Erster Bogenschütze< erkämpft. Er schoss schnell und sicher. Bei seinen Diebereien kam ihm diese Kunst sehr oft gelegen.


    Nallorge, der nervös am Knauf seines dünnen Rapiers fingerte, hatte zwei vorzügliche Gefährten ausgewählt. Außerdem war er ziemlich sicher, dass sie ihn im Falle einer Gefahr nicht im Stich ließen.


    »Suchet drei Steine aus rotem Granat. Unter ihnen ist der Eingang, der für euch am wenigsten Gefahren birgt!«, hallte der Orakelspruch des Solmani im Inneren Nallorges nach. Die Steine waren rot - so viel stand fest. Und für eine genauere Nachprüfung blieb ihnen keine Zeit.


    »Schnell!«, rief Apporus und deutete auf eine Staubwolke in der Ebene, die schnell größer wurde. »Ich erkenne drei Reiter auf Rennkamelen. Sie dürfen den Eingang nicht finden!«


    »Oreander!«, zischte Nallorge und spuckte das kleine Holzstück aus, an dem er gekaut hätte. »Man hat wohl niemals Ruhe vor diesem Galgenstrick. Geh voran, Bersano! «


    »Ich empfehle, dass wir uns mit Stricken zusammenbinden!«, sagte der Angesprochene. »Wer weiß, welche Gefahren auf uns lauern. Ich habe eben festgestellt, dass der Gang nach unten führt und sich weiter hinten vergrößert. So kann uns niemand trennen, und wir können uns jederzeit in der Gefahr beistehen!«


    »Mit Reden stiehlt man keinen Apfel!«, knurrte Apporus einen alten Diebesspruch. »Fang schon an!« Er hob beide Hände empor und winkte mit dem Kopf. Bersano verstand die Aufforderung und schlang ihm das hintere Ende seines langen Wurfseils um die Hüften.


    »Ihr haltet Euch am besten in der Mitte, mein Fürst!«, sagte er zu Nallorge. Der Herr der Diebesgilde nickte ihm aufmunternd zu.


    »Ich gehe voran!«, sagte Bersano, als er sich nur fünf Armlängen hinter dem Wurfhaken ebenfalls festband. »Mit meiner kleinen Gestalt gelingt es mir am besten, einzudringen und die Öffnung mit dem Schwert zu erweitern!«


    »Wer nur Reden führt, wird nie am Diebesgalgen baumeln!«, knurrte Apporus die nächste Weisheit aus der Halbwelt von Salassar.


    »Ich gehe ja schon!«, versicherte der kleine Dieb eifrig. Schlangengleich glitt er in das Loch. Nallorge und Apporus folgten ihm.


    Im nächsten Moment hatte sie das Dunkel eingehüllt. Mühsam arbeiteten sich die drei Meisterdiebe vorwärts. Von vorn hörten sie die aufmunternden Worte Bersanos.


    »Gleich haben wir es geschafft und sind im Inneren!«, war die halblaute Stimme frohlockend zu vernehmen. »Keine drei Mannslängen vor mir wird der Gang so hoch, dass man gehen kann. Langsam kann ich mich schon aufrichten. Hier ist ein Stein, an dem man sich hochziehen kann. Ich ...«


    »Nein, du Narr. Nicht den Stein berühren!«, brüllte Nallorge, von einer fürchterlichen Ahnung erfasst. Doch es war schon zu spät. Bersano hatte seine Hand auf den faustgroßen Felsvorsprung gelegt. Er stieß einen quiekenden Schrei aus, als die Stütze unter dem Druck abbröckelte. Im gleichen Moment spürte er, wie sich der Boden vorwärts neigte. Bersano bekam das Übergewicht und stürzte der Länge nach zu Boden. Langsam kippte der ganze Gang immer mehr nach vorn ab. Der Neigungswinkel wurde immer steiler.


    Vergebens versuchten die drei Diebe, ihre Hände in den spröden Fels des Bodens zu krallen. Irgendwann begannen sie, über die rauen Steine vorwärts zu rutschen und hinab zu gleiten. Mit grausigem Heulen stürzten sie in das Innere der Erde ...


    ***


    


    »... denn Mano ist gerissen und verschlagen!«, erklärte Lhamondo inzwischen den gespannt lauschenden Freunden. »Er weiß sehr wohl, dass nicht nur Sterbliche, sondern auch die Götter nach dem gieren, was er in der geheimen Kammer seiner Höhlen hortet.


    Es sind Dinge darunter, die nur noch in Legenden leben. Waffen, deren Zauberkräfte einst gerühmt wurden. Edelsteine, deren Fluch ganze Königsgeschlechter auslöschten. Magische Relikte, durch deren Einsatz man Berge ins Wanken bringt und das Meer zwingen kann, sich über die Reiche der Menschen zu ergießen.«


    »Wir wollen keine Schätze vergangener Zeiten, sondern das Drachenblut, um die Stadt zu retten!«, sagte Ferrol ungeduldig. »Wie kommen wir hinein?«


    »Wie schon der Name sagt, hat das Labyrinth des Mano hundert Tore!«, erklärte Lhamondo mit nachsichtigem Lächeln. »Eines davon ist euer Tor. Hinter jedem Tor lauern mannigfaltige Gefahren, die ein Eindringen fast unmöglich machen, das Labyrinth bis zum Zentrum zu durchqueren, wo sich Manos Schatzkammer befindet.


    Man erzählt sich, dass der Tapfere, der dort eindringt, noch zurückweichen kann, wenn die ersten Schrecknisse des Weges den Mut im Herzen sinken lassen. Doch nach einer Zeit, die nur Mano selbst weiß, bleibt dem kühnen Wanderer nur noch die Wahl, den Weg zu Ende zu gehen oder zu sterben!«


    »Und welche Gefahren sind das?«, fragte Sina hart.


    »Alles, was menschliche Fantasie und göttlicher Erfindungsgeist ersinnen kann!«, sagte Lhamondo geheimnisvoll. »Hinter jedem Tor führt ein Weg ins Innere. Nach einer Weile schlingen sich die Wege jedoch ineinander und werden zu fünf Hauptwegen, die auf die Schatzkammer im Zentrum des Hügels zusteuern.


    Fünf Tore führen danach ins Innere der Halle. Wisset jedoch, dass sich auch die Hauptwege ineinander verschlingen. Nie wird es einem Sterblichen gelingen, ein System in den Gängen des Labyrinths zu finden - denn nicht einmal ein Gott fände sich in seinem Inneren zurecht.


    Einen einzigen Weg soll es freilich geben, der vollkommen ohne Gefahren zu beschreiten ist!«, setzte der Gott hinzu. »Doch den findet nur ein Wesen, das reinen Herzens und ohne Arg vor den Toren des Labyrinths auftaucht!«


    


    »Was bedeutet es, dass du von unserem Tor redetest?«, wollte Churasis wissen.


    »Nicht alle Menschen sind gleich geartet!«, sagte Lhamondo. »Was für den einen eine grauenhafte Gefahr darstellt, lässt den anderen nur in schallendes Gelächter ausbrechen. Was hier Ekel erregt, wird an anderer Stelle mit Gleichmut betrachtet!«


    »Ich fürchte mich nicht vor Mäusen im Gang!«, lächelte Sina.


    »Aber vor Schlangen!«, grinste Ferrol. »Stell dir vor, wenn sich ein ganzer Teppich dieses ekligen Gewürms vor dir über den Boden ringelt und du über ihre Leiber hinweg steigen müsstest. Aber du wirst ja plötzlich so blass, Kätzchen!« Es bereitete dem Prinzen sichtliches Vergnügen, die geheimen Ängste seiner Freundin erkannt zu haben.


    »Dann werden also dir, mein lieber Ferrol, die Steuereintreiber des Oberherrn entgegen treten!«, sagte Churasis gemütlich und legte seinen Arm mit beschützender Geste um Sinas schlanken Körper. Ferrol kannte den Freund zu genau, um zu wissen, dass dies kein Versuch war, ihm Sina abspenstig zu machen. Zwar blickte Churasis jedem schönen Mädchen von Salassar wehmütig nach - doch seine einzige und wirkliche Liebe war die Zauberkunst.


    »Wir Götter haben die Fähigkeit, zu erkennen, welcher Eingang für welchen Menschen den wenigsten Schrecken birgt und welche Gefahren er am besten meistern kann!«, begann Lhamondo wieder. »Nur Narren wagen es, ohne Vorbereitung in das geheime Reich Manns einzudringen.


    Doch Mano ist ein Wesen, das jedem seine Chance lässt. Selbst hier ist er noch Dieb und Spieler. Doch man hat noch nie vernommen, dass ein Mensch zu Manos Schatzraum vorgedrungen und zurückgekehrt wäre.«


    »Diesmal wird es drei Menschen gelingen!«, versprach Sina fest.


    »Drei Menschen und einem braven Schrat!«, quäkte es unternehmungslustig aus der Tasche ...


    ***


    Die drei Reiter vor dem Labyrinth des Manos stiegen von ihren Rennkamelen.


    »Ob wir die Tiere je wiedersehen?«, fragte Cornich mit wehmütiger Stimme. Der wohlgebaute Jüngling, dessen hübsches Gesicht von allen Verderbtheiten der Schenken und Freudenhäuser von Salassar gezeichnet war, wog den kurzen Wurfspeer leicht in der rechten Hand. Die Linke ruhte auf dem leicht gekrümmten Dolch, der in einer juwelenbesetzten Scheide in der breiten Schärpe um seine Hüften steckte.


    »Wenn uns Mano gnädig ist ...«, sagte Jhilisath und brach seinen Satz ab. Er erkannte den Widersinn der Worte, sich der Gnade des Diebesgottes anzuvertrauen und ihm gleichzeitig eine seiner größten Kostbarkeiten stehlen zu wollen.


    Jhilisath war ein untersetzter, vierschrötiger Mann mit langem, schwarzen Zottelhaar und einem kurz gestutzten Vollbart. In seinem Gürtel hing das Wurfseil an einem eigens dafür konstruierten Haken. Seine Hand wog eine Streitaxt mit unter-armlangem Schaft. Die Spitze dieser Waffe glich einem Speer, gegenüber des Axtblattes befand sich ein gekrümmter Haken.


    »Zirkania hat uns keine leichte Aufgabe gestellt!«, sagte Oreander sinnend. »Wir sollen einen Eingang suchen, der nur eine Handspanne groß ist. Doch wenn man mit dem Fuß dagegen tritt, öffnet er sich und lässt den, der ihn gefunden hat, eintreten. Danach verschließt er sich jedoch sofort wieder und ist für lange Zeit nicht mehr zu benutzen!«


    »Ich bewundere Manos Einfallsreichtum!«, sagte Cornich mit ehrlicher Überzeugung.


    »Er ist der Gott unserer ehrenhaften Zunft!«, sagte Oreander sinnend.


    »Wir sollten uns anbinden, damit wir zusammenbleiben!«, schlug Jhilisath vor und rollte sein Wurfseil aus. Augenblicke später waren die drei Diebe an dem langen Seil zusammengebunden, dass sie nur noch drei Mannslängen auseinander standen.


    »Nun lasst uns den Eingang suchen, den uns Zirkonia gewiesen hat!«, sagte Oreander. »Auch wenn er klein ist!«


    »Bei diesem mächtigen Hügel ein unmögliches Unterfangen. So, als wolltest du eine Made in einem Apfelberg auf dem Basar suchen!«


    »Machen wir uns auf die Suche nach dem Mauseloch!«, rief Cornich unternehmungslustig. »Aus dem Weg da, du Höcker-Tier!« Das stumpfe Ende des Kurzspeeres sirrte durch die Luft und traf das Hinterteil eines Kamels, das gerade begonnen hatte, am Fuß von Manos Hügel saftige Grashalme zu rupfen.


    Erschreckt machte das Tier einige groteske Sprünge vorwärts. Und dann geschah das Unmögliche.


    Oreander stieß einen verdutzten Schrei aus, als er das Kamel taumeln sah. Es schien, als sei das Tier in den unterirdischen Bau eines kleinen Tieres getreten. Doch im selben Moment öffnete sich die Erde. Für drei Herzschläge entstand eine gewaltige Spalte im Hügel.


    Die drei Männer spürten einen gewaltigen Sog, der die Grashalme und die Büsche rund um den Hügel in Richtung der Öffnung zerrte. Das verzweifelte Blöken des Kamels durchzitterte die Luft. Von unsichtbarer Gewalt wurde das schreiende Tier hinein in das Innere des Hügels gezerrt. Dann begannen die Konturen zu zerfließen. Das Dunkel der Öffnung wurde vom Grün des Rasens überwabert. Im nächsten Moment lag Manos Hügel wieder in friedlicher Stille vor ihnen.


    »Es ist verschwunden! Das Kamel ist im Hügel verschwunden!«, ächzte Cornich und rieb sich die Augen. »Mano hat es zu sich geholt!«


    »Nein, du Narr!«, sagte Oreander hart. »Es hat durch Zufall den Eingang zum Labyrinth gefunden. Denkt an Zirkanias Worte. Nun ist uns der Weg, den wir gehen müssten, versperrt!«


    »Sollen wir das Unternehmen abbrechen?«, fragte Jhilisath gespannt.


    »Damit Nallorge den Sieg davonträgt?!«, brauste der dicke Oreander auf. »Dieses dürre Klappergestell soll sich der beste Dieb von Salassar nennen dürfen? Nein! Das geschieht niemals. Wir werden nicht aufgeben!«


    »Aber das Tor, das für uns das Richtige ist?«, wagte Jhilisath einzuwerfen.


    »Hundert Tore führen ins Innere des Labyrinths!«, sagte Oreander mit gläserner Härte in der Stimme. »Auch hinter unserem Tor lauern Gefahren. Wir können auch durch jedes andere Tor schreiten und uns dem, was uns erwartet, entgegenstellen.


    Was auch immer auf uns zukommt - wir werden es aus dem Weg räumen oder ...« Den Rest des Satzes ließ Oreander unausgesprochen. Die beiden Diebe an seiner Seite wussten ohnehin, was gemeint war.


    »Vielleicht finden wir durch Zufall das Tor, hinter dem der Weg ohne Gefahr ins Innere des Hügels führt!«, wagte Cornich, hoffnungsvoll zu sagen.


    »Vergiss nicht, mein Freund, dass Zirkania sagte, dass nur ein Wesen ohne Falsch und Arg im Herzen dieses Tor findet!«, sagte Oreander sanft. »Mit dir als Sohn einer langen Ahnenreihe von Dieben haben wir damit überhaupt keine Chance!«


    »Auch in deinem Herzen, Oreander, ist nicht die Lauterkeit eines Dhasor-Priesters!«, zischte Cornich, während seine Augen wütend funkelten. Seine rechte Hand warf den Speer leicht empor und fing ihn mit gedrehter Hand wieder auf.


    Oreander erkannte, dass die Waffe in Angriffsposition gebracht wurde. Seine Hände überkreuzten sich wie zufällig über seinem fülligen Leib. Er spürte die Kühle zweier Dolchgriffe in seinen Handflächen. Unter den Falten seines Gewandes verborgen trug der dicke Diebesfürst zwei scharf geschliffene Messer, die er nicht nur mit einer unheimlichen Geschicklichkeit im Kampf benutzen konnte, sondern auch mit tödlicher Sicherheit zu schleudern verstand.


    Niemand ahnte, dass der dicke Oreander zu einer Wildkatze werden konnte, wenn er mit den beiden Messern den Tanz des Todes aufführte. Dann verschwamm der füllige Körper und bekam etwas Schlangenhaftes. Die beiden Dolchspitzen waren dann genauso tödlich wie die Giftzähne einer Viper.


    Cornich wurde bleich. Er sah, dass Oreander sein Vorhaben genau erkannt hatte. Seine Erinnerung schweifte an einige Situationen zurück, als er Oreander schon öfter in dieser Stellung gesehen hatte. Unmittelbar danach waren aufrührerische Mitglieder der >Flinken Hand< tödlich getroffen zusammengebrochen. Oreander gab niemandem eine Chance, der danach schielte, seinen Platz einzunehmen.


    »Frieden!«, knurrte Jhilisath. »Den Streit könnt ihr nach der Arbeit austragen, wenn die Beute in Sicherheit ist. Oreander hat recht. Wir suchen einen anderen Eingang. Was auch immer dahinter lauert – es soll den Mut der Diebe von Salassar kennenlernen! Also folgt mir!«


    Oreander fühlte sich nach vorn gerissen, als Jhilisath, ohne weitere Worte abzuwarten, vorwärts stapfte. Es gelang ihm gerade noch, das Gleichgewicht zu behalten. Der Diebesfürst verbiss einen Fluch auf den Zähnen. Er sah ein, dass sein Gefolgsmann recht hatte. Sie mussten einen anderen Eingang in den Hügel finden.


    Bei Thuollas schwarzem Schleier! Wer konnte wissen, wie weit Nallorge schon vorgedrungen war. Denn trotz des Staubes, den das Kamel bei dem Ritt aufgewirbelt hatte, hatten die Falkenaugen Oreanders den Meisterdieb mit seinen beiden Gefährten im Inneren des Hügels verschwinden sehen.


    »Hier ... ein Stollen ... wie in einem Bergwerk!«, stieß Jhilisath aufgeregt hervor und riss Oreander aus seinem Grübeln. Mit der ausgestreckten Streitaxt wies er auf eine durch roh behauene Balken abgestützte Öffnung im Hügel.


    »Wir werden hineingehen!« entschied Oreander. »Dieser Eingang ist so gut wie jeder andere. Cromos gebe uns den Mut und die Kraft, die Gefahren zu bestehen! «


    »Wohl gesprochen!« nickte Jhilisath. Dennoch wurde sein Gang zögernd, als er die Öffnung durchschritt und als erster in das unterirdische Reich eintrat. Seine Gefährten folgten ihm misstrauisch.


    »Es ist so still und so friedlich hier!«, murmelte Oreander. »Nicht einmal Wokat, der Gott des Verrates, würde misstrauisch. Es ist alles zu einfach, um ...«


    Der dicke Diebesfürst konnte seinen Satz nicht vollenden. Denn die Gefahr, auf die seine gespannten Sinne warteten, holte ihn schneller als erwartet ein. Beißender Rauch drang in seine Nase. Im gleichen Augenblick wurde sein Rücken wie von siedendem Pech überströmt.


    Mit einem angstvollen Krächzen wirbelte er herum. Was er sah, ließ eiskalte Todesfurcht in ihm aufsteigen. Der ganze Gang hinter ihm hatte sich in ein einziges Flammenmeer verwandelt. Von den Stützbalken sprühte feurige Lohe. Aus den Felswänden brachen Feuerströme hervor und hüllten den ganzen Gang in ein rotes Inferno, das wie eine gereizte Schlange auf die drei Diebe zuschoss.


    Die erste Gefahr auf ihrem Wege. Und ein Gegner, den sie nicht bekämpfen konnten ...


    ***


    Ledrige Flügel klatschten, als sich das abnorme Wesen zum Fuß des Hügels hinab senkte. Aus den Nüstern drang rote Lohe eines aufrauschenden Feuerstrahls.


    Doch wer in die Augen des Wesens sah, der erkannte, dass es nichts Böses vorhatte. Neugier und Abenteuerlust mischten sich darin mit einem Schimmer von kindlicher Einfalt.


    »Hier bin ich also!«, sagte er mit leisem Prahlen in der Stimme zu sich selbst. »Jetzt muss ich nur noch den Eingang finden. Und die Gefahren auf dem Wege ... vor denen fürchte ich mich nicht ... nein, ganz gewiss nicht!«


    Nach diesen Worten schien das leichte Zittern des ledrigen Körpers vorbei zu sein. Unternehmungslustig tappten seine krallenbewehrten Füße vorwärts. Langsam wanderte er den Hügel hinauf. Seine Augen spähten über die wogende Grasfläche.


    Nirgends war ein Eingang zu erkennen. Alles war ruhig und friedlich.


    »Ich bin hier verkehrt!«, brabbelte das Wesen zu sich selbst. »Ganz gewiss habe ich wieder nicht richtig aufgepasst, als der hohe Lord zu mir redete. Vielleicht sagte er nicht >auf dem Hügel<, sondern >vor dem Hügel. Ich werde erst mal zurückgehen und unter den Bäumen am Fuß des Hügels suchen!« So schnell es die vier kurzen Beine tragen konnten, watschelte das Drachenwesen den Hügel hinab, während der am Ende gezackte Schwanz eine Schleifspur im Gras hinterließ.


    »Ganz gewiss ist der Eingang zu der Höhle unter einer der Baumwurzeln!«, plapperte es in die Stille der Natur. »Dhaytor, der Vater unseres Geschlechtes, hat mir so schöne Geschichten erzählt von Schatzhöhlen und garstigen Ungeheuern, die dort unten mehr funkelnde Steine bewachen, als hinter Coriellas hochgetürmten Mauern liegen.


    Bestimmt ist der Eingang unter einem der gigantischen Bäume, und ... da ist er schon. Ein wenig zu klein, selbst für mich. Aber ganz bestimmt der Eingang. Jetzt heißt es graben. Auch, wenn ich gar nicht gerne Erde schaufele. Lieber segele ich durch die Lüfte und stoße einen Feuerstrahl aus. Hoffentlich ist das Erdreich weich genug ...«


    Polterndes Getöse weckte den Dachs aus seinem leichten Schlaf. Das Tier fuhr mit einem leichten Fauchen von seinem Lager aus Heu und Moos empor. Mit einem Satz war er vor den Vorräten, die er bereits für den nahenden Winter in seine Behausung geschleppt hatte. Der Dachs besaß fast die Größe eines Hirtenhundes, jedoch den massigen Körper eines jungen Bären. Über den dunklen Körper zog sich ein weißer Streifen durch das Fell, der über den Schädel spitz zusammenlief.


    Mit einem Fauchen öffnete der Dachs den Rachen und bleckte zwei Reihen scharfer Zähne. Was immer ihn hier angriff, um die mühsam gesammelten Wintervorräte zu erobern, der Dachs würde kämpfen bis zum letzten Atemzug. Waren die Wintervorräte verloren, kam er nicht lebendig über die kalte Jahreszeit. Besser im Kampf zu sterben als den langen, qualvollen Hungertod. Kehliges Knurren kam aus dem Rachen des Dachses, als er sich zum Angriff duckte ...


    »Es ist so dunkel da drinnen!« brabbelte das Drachenwesen zu sich selbst, während die Vorderpfoten Erde und kleine Steinchen nach hinten wirbelten. »Ich will wissen, was da hinten ist. Vielleicht sehe ich auch schon in der Ferne die Juwelen glitzern. Ich werde ja sehen!«


    Es öffnete den Rachen und stieß eine lange Feuerlanze aus.


    Da erscholl aus dem Inneren der Höhle ein grollendes Fauchen. Ein Geräusch, wie es nur ein Wesen hervorbringen kann, das den unausweichlichen Tod vor Augen sieht. Die Flammenwand, die auf den Dachs zuströmte, trieb das Tier bis in den tiefsten Winkel seiner Behausung.


    Noch einmal öffnete es das Maul zu einem klagenden Schrei ...


    ... der das seltsame Wesen am Eingang der Höhle im Inneren zittern ließ. Was mochte das für ein Dämonenwesen sein, das so garstige Laute ausstoßen konnte. Erschreckt hielt es den Feueratem ein, und ...


    ... der Dachs sah seine Chance. Es galt nur noch Sieg oder Tod. Hinter ihm waren die Wände der Höhle. Ein Entkommen gab es nicht. Der Dachs musste sich der Gefahr stellen. Mit funkelnden Augen und weit geöffnetem Rachen stürmte der Dachs durch den Gang. Seine Krallenfüße wirbelten über den Boden.


    Er sah die seltsame Verformung vor dem Eingang seiner Höhle und sprang. Mit den Krallen der Vorder- und Hinterläufe versuchte er sich festzuhalten, während sich seine spitzen Zähne in den ledrigen Hornpanzer gruben, der das Gesicht des seltsamen Drachenwesens schützte. Mit aller Kraft biss der Dachs zu, und ...


    ... ein Wehgeheul schrillte durch die Luft, als der kleine Drache zurückfuhr. Entsetzt hoppelte er einige Schritte in die entgegengesetzte Richtung, während der Dachs mit den Hinterläufen sich fest einkrallte und ihm mit den Vorderpranken gewaltige Ohrfeigen verpasste. Das Bewusstsein, den Gegner überrumpelt zu haben, ließ die Kraft und den Mut des Dachses überquellen.


    In kuriosen Sprüngen hoppelte der kleine Drache in Richtung auf den Hügel, während seine quietschenden Schmerzensschreie den Dachs nur dazu anspornten, fester zuzuschlagen. Schließlich bäumte sich der Drachenleib empor. Die Vorderpranken ergriffen den rasenden Dachs und zerrten ihn hinab. Doch das Tier rollte den Fall geschickt ab und ging sofort wieder in Angriffsposition.


    Der kleine Drache sah das wütende kleine Bärenwesen auf sich zu tappen. Vor seinen geistigen Augen wurde es in seiner Fantasie ein wildes, dämonenhaftes Monster. Die Lust nach Kämpfen und wilden Abenteuern war durch den Schmerz völlig verflogen.


    Der kleine Drache wirbelte herum und nahm Reißaus. Den Schweif wie eine Standarte steil nach oben gestreckt, hoppelte er in Richtung auf den Hügel, während die ledrigen Flügel die Luft peitschten, ohne den Körper emporzutragen.


    Hinter sich hörte der kleine Drache das Angriffsfauchen des Dachses. Blindlings rannte er den Hügel hinauf. Da ... diese Öffnung ... da konnte er sich drin verstecken. Das Erdloch war nicht sehr groß ... jedoch groß genug für ihn.


    Der kleine Drache machte sich lang und faltete die Flügel auf dem Rücken zusammen. So schnell es ging, schlüpfte er in das Innere des Hügels. Kleine Flämmchen, die vor Aufregung aus seinen Nüstern hervorbrachen, erhellten den Gang, der erst ins Erdreich gebrochen schien, dann aber in nackten Felsen überging.


    Die Angst vor dem Pelzungeheuer ließ den kleinen Drachen immer weiter vorwärtsgehen. Unterhalb des Hügels sah der Dachs, dass die Erde seinen seltsamen Gegner verschluckte ...


    ***


    »Natürlich verlange ich etwas Vorauszahlung dafür, dass ihr diese drei stolzen Rosse mieten könnt!«, dienerte der feiste Pferdehändler am Ende des Basars von Wandar-Kalar. »Ihr müsst verstehen ... ich bin Geschäftsmann und muss mich absichern für den Fall, dass, nun, nennen wir es ‚geschäftliche Ereignisse’ euch daran hindern, hierher zurückzukommen und die Pferde wiederzubringen."


    »Völlig verständlich!«, nickte Prinz Ferrol. "Du hast sicher öfter mit solch ehrbarer Kundschaft zu tun!"


    »Natürlich!«, erklärte der Pferdehändler verschmitzt. »Und bis jetzt ist noch jeder, der meine Pferde vergessen hat, zurückzubringen, erwischt worden. Cabachas ist ein Land, wo Zucht und Ordnung herrscht. Und wo die Polizei schneller ist als die Spitzbuben.“


    »Ich bin sicher, die guten Leute brachten jede Menge Gründe vor, warum sie gerade nicht heute, aber gewiss doch morgen vorhatten, die Tiere zurückzubringen«, schmunzelte Churasis.


    „Aber sicher.“ Der Pferdehändler rieb sich die Hände. „Jeder hat stets jede Menge Ausreden und schwört bei allen Göttern, dass er mir das Pferd zurückgebracht hätte, wenn sie diese oder jene Heldentat zum Ruhme unseres Landes Cabachas getan hätten.


    Er hätte das Pferd ja nicht stehlen wollen – nein, wirklich nicht. Dem Richter geht das Gezeter meist so auf die Nerven, dass er sich die Verteidigung nur dann anhört, wenn sie völlig neu ist.


    Da aber alle Schurken im Grunde genommen die gleichen Ausreden haben, schwingen sie meist schneller am Galgen, als sie ihre Rede beendet haben. Dadurch«, beendete der Pferdehändler gemütlich seinen kurzen Vortrag, »werden bei uns die Vögel satt und brauchen sich ihr Futter nicht auf den Feldern zu suchen!«


    »Und was kostet die Vorauszahlung?«, wollte Ferrol wissen. »Es sind vorzügliche Rennpferde edelsten Geblütes und führen ihre Stammbäume zurück bis auf die Lieblingsrosse des ersten Gott-Kaisers von Decumania ...« brabbelte der Händler.


    »Elende Schindmähren sind sie und werden nach der halben Tagesreise, die wir ihnen zumuten, sicher zusammenbrechen!«, dachte Ferrol, der etwas von Pferden verstand.


    »... darum ist ein Aureus, den ihr hier für jedes Pferd zurücklasst, sicher nicht zu viel verlangt. Macht also drei Aurei. Wenn ich um sofortige Zahlung bitten dürfte!« Die Freundlichkeit wich aus dem Gesicht des Pferdehändlers. Es wurde kantig und hart. Die fleischlosen Finger öffneten sich wie die Klaue eines Knochendämons.


    »Was? Einen Aureus! Ein ganzes Goldstück!«, japste Ferrol. »Das ist ja Wucher! Für die Hälfte, für fünfzig Silber-Stater, kann ich mir ein Pferd kaufen, das auch mein ... äh ... der Saran von Mohairedsch nicht verschmähen würde!«


    Dazu kam, dass Ferrols flüssiges Kapital für die Orgie der Lhamondo-Priester draufgegangen war und nur noch einige Bronzestücke in seiner Geldkatze ihr tristes Dasein fristeten. Gerade noch genug für drei einfache Mahlzeiten und einen Krug dünnen Weines.


    »Herr!«, rief der Pferdehändler entrüstet. »Wollt Ihr mich beleidigen? Ich bin ein ehrbarer Geschäftsmann, und diese Pferde führen ihren Stammbaum ...«


    Ferrol konnte nicht weiter hinhören. Churasis hatte sich dicht an ihn herangeschoben, und in seinen Augen lag ein warnender Blick.


    »Ich habe in dem, was bei den Pferden Gedanken, sind, gelesen!«, hauchte der Magier dem Prinzen zu. »Die Tiere sind abgerichtet, drei Stadien vor der Stadt ihre Reiter abzuwerfen und sich drei Tage in Freiheit herumzutreiben. Inzwischen sorgt dieser Ross-Täuscher dafür, dass die Reiter von den Stadtwachen gefangen und aufgehängt werden. Er selbst erbt dann noch still und heimlich das Reisegepäck. Und die Pferde kommen nach drei Tagen zu ihm zurück!«


    »Aber wir brauchen die Pferde!«, flüsterte Sina, während der Pferdehändler immer noch seine Rosse in glühendster Sprache anpries und sich schließlich sogar bereit erklärte, in einer Aufwallung von überschäumendem Großmut auf einen der drei Aurei zu verzichten.


    »Lhamondo hat gesagt, dass wir einen halben Tagesritt außerhalb der Stadt den Hügel finden. Wir können den fliegenden Teppich nicht nehmen, da wir sonst die Entfernung nicht richtig kalkulieren können!« setzte die Diebin hinzu.


    »Pferde brauchen wir - aber nicht von diesem Gauner!«, knurrte Ferrol.


    »Nur ich vermiete Pferde hier in der Stadt!«, rief der Händler. »Und was den Gauner angeht ...« Seine Hand zuckte zum krummen Säbel, der in einer Scheide aus Schlangenleder in der Schärpe seiner schmutzigen Gewandung steckte.


    »Auf fein. Das eröffnet mir ungeahnte Möglichkeiten, an drei Pferde zu kommen!«, lachte Prinz Ferrol. Mit einem sirrenden Klang flog das Rapier aus der Scheide. Ferrol ließ die Klinge einige Male kreisen und ging dann in Angriffsposition. Sein unverschämtes Lachen war eine einzige Herausforderung.


    »Komm an, du Sohn einer langen Ahnenreihe von Dieben, auf dass du erfahrest, ob es die Götter gibt oder nicht.« Der Pferdehändler knirschte vor Wut mit den Zähnen. Die Knöchel der Hand, die den Säbelgriff umspannten, wurden weiß. Aber er wagte es nicht, die Waffe zu ziehen.


    »Los, Kamerad. Raus mit dem krummen Käsemesser.“ spottete Ferrol. „Ich wollte schon lange mal wissen, wie es ist, wenn man erbt. Und dann noch dazu drei Pferde ...«


    »Halt doch! Keinen Streit!«, donnerte Churasis. Der Magier wusste, dass Prinz Ferrol es mit Leichtigkeit gegen drei oder vier geübte Schwertschwinger aufnahm. Der Kaufmann mit dem Säbel hatte gegen ihn absolut keine Chance. Vom Standpunkt eines ernsthaften Kampfes wäre ein Duell zwischen den beiden blanker Mord. Aber Churasis wusste auch, dass Ferrol den Mann nicht töten würde. Nur würde er es so weit treiben, dass ihnen der Pferdehändler die drei Tiere schenken würde, wenn der Prinz mit ihm fertig war.


    »Leider haben wir nur einige Bronzestücke, guter Mann!«, begann Churasis mit kleinlauter Stimme, während Ferrol mit feinem Lächeln das Rapier in die Scheide zurückschob und der Händler, an allen Knochen zitternd, die Hand vom Griff des Säbels nahm.


    »Dann verschwindet und stehlt nicht länger meine Zeit, ihr Tagediebe!«, brummte der Händler, dessen Gesicht noch immer vom Schreck gezeichnet war. Nachdem er gesehen hatte, wie Ferrol das Rapier durch die Luft sirren ließ, war ihm klar geworden, dass ihm eben die Knochenhand des Todes bereits einmal leicht auf die Schulter geklopft hatte.


    »Darf ich ... darf ich die braven Tiere einmal streicheln?«, fragte Churasis mit Unschuldsmiene. »Ich habe hübsche Pferde sehr gerne. Und sie freuen sich ganz bestimmt, wenn sie gestreichelt werden!«


    Der Pferdehändler maß Churasis mit einem misstrauischen Blick. Doch Churasis wirkte absolut nicht gefährlich und niemand sah es seiner verwahrlosten Gestalt an, dass er ein Zauberer war. Sollte dieser grauhaarige Trottel doch seinen Willen haben. Ungeduldig winkte der Pferdehändler mit der Hand.


    »Von mir aus. Wenn deine Läuse und Flöhe nicht auf ihr Fell überspringen, kannst du sie streicheln!«, knurrte er missmutig. Fast furchtsam tappte Churasis zu den Pferden, die ihm ihre Köpfe zu wandten und ihn misstrauisch beäugten. Nur Sinas scharfe Augen erspähten, wie der Zauberer unauffällig in seine Umhängetasche griff und es zwischen seinen Fingern plötzlich bläulich zu leuchten begann.


    Churasis wollte die Khoralia-Magie seines Sternsteins einsetzen. Über die Lippen des Zauberers flossen leise Worte, als er über die Nüstern des ersten Pferdes strich, die Hand über Kopf, Kruppe und das Hinterteil des Tieres bis zum Schweif fuhr. Dann ging er weiter zurück. In seiner Hand, die über das Tier gestrichen hatte, schien blaues Feuer zu strahlen.


    Aus dem Mund des Pferdehändlers kamen krächzende Laute, als er erkannte, dass sich hinter dem Tief eine schwärzliche Masse bildete, das nach einigen Atemzügen Konturen annahm.


    »Was ... was ist das?!«, stieß er hervor.


    »Der Schatten des Pferdes!«, erklärte Churasis mit vergnügter Stimme, obwohl ihm von der Anstrengung Schweißperlen über das Gesicht liefen. Jeder Zauber forderte seinen Preis. Und es kostete große Kraft, einen Khoralia-Kristall in dieser konzentrierten Form einzusetzen.


    »Wir werden für unseren Ritt die Schatten der Pferde benutzen!«, erklärte Churasis nach einigen kurzen Atemzügen. »Durch die Macht des Kristalls werden uns diese Schatten bis zu unserem Ziel tragen und dann zu deinen Pferden zurückkehren. Ich hoffe, es stört Euch nicht, guter Mann, dass die Tiere in dieser Zeit keine Schatten werfen!«


    »Ha! Zauberisches Blendwerk!«, heulte der Pferdehändler.


    »Nein. Kein Blendwerk, mein Bester. Das ist echte Zauberei!«, sagte Ferrol. »Versuche jetzt nur nicht, unseren Freund zu hindern. Der Weg zu ihm führt über die Klinge meines Rapiers. Wenn du gern mal über diese springen möchtest ...«


    Der Prinz ließ den Rest ungesagt. Zornbebend musste der Pferdehändler zusehen, dass auch die anderen beiden Gäule ihre Schatten verloren. Schatten, die genau die gleiche Form und Größe wie ihre lebendigen Originale besaßen. Churasis winkte ungeduldig mit der Hand.


    »Aufsitzen, Freunde!«, rief er. »Der Zauber wirkt nicht bis in Dhasors Ewigkeiten!« Sina und Ferrol liefen, ohne zu zögern, auf die Schattenpferde zu. Elastisch schwangen sie sich auf deren Rücken. Es war nicht der warme Körper echter Pferde unter ihnen, doch die Schatten hatten feste Formen.


    »Man lenkt sie durch Gedankenbefehle!«, raunte ihnen Churasis zu. »Sie verschwinden, wenn wir am Ziel sind und absteigen!«


    »Aber ... Herr!«, jammerte der Pferdehändler, der nicht nur drei Aurei zerfließen sah, sondern auch noch die Hoffnung auf die Bronzestücke aufgeben musste. »Ihr ruiniert mein Geschäft. Meine Frau ... meine sieben heulenden Kinder ... ihr habt doch euren Nutzen von den Pferden ... lasst mich wenigstens den Nutzen eurer Bronzestücke haben ... habt Mitleid mit einem armen Mann, oh ihr gnädigen Herrschaften!«


    »Es ist sicher nur recht und billig, dass er den gleichen Nutzen von unserem Geld hat, wie wir ihn von seinen Pferden haben!«, sagte Sina. »Ferrol! Gib mir den Geldbeutel!« Der Blick aus Sinas Katzenaugen ließ dem Prinzen von Mohairedsch keine Chance. Die Bronzestücke klirrten in Sinas Hand.


    »Hast du gehört, wie herrlich das Geld klimpert?«, fragte Sina lächelnd.


    «Oh, ja, Herrin!«, dienerte der Pferdehändler. »Es ist vergleichbar mit den Lauten der Sistren, die in den Hallen der Götter geschlagen werden. Es erfreut die Ohren und das Herz!«


    »Das Klimpern des Geldes ist also Lohn genug für die Schatten deiner Pferde!«, lachte Sina. »Lebe wohl und Stulta, die Göttin der Dummheit und des Unverstandes, überhäufe dich mit ihren Gaben.«


    »Los jetzt!« Die beiden letzten Worte sprach Sina in Gedanken. Augenblicklich galoppierte das Schattenpferd unter ihr an und die Schatten, auf denen Ferrol und Churasis hockten, folgten ohne Aufforderung.


    »... und dass euch Assasinas Kinder, die Gilde der Mörder, jagen möge!«, schallten die Flüche und Verwünschungen des genarrten Pferdehändlers hinter ihnen her. Entsetzt wichen die Wachen an den Toren zur Seite, als die drei verwegenen Reiter auf den Schattenrossen direkt auf sie zu galoppierten. Ungehindert verließen die drei Freunde auf ihren unheimlichen Reittieren Wandar-Kalar im Lande Cabachas.


    Schnell wurden sie in der weiten Ebene zu drei kleinen Punkten, die schließlich vor den Augen der Spähenden verschwanden.


    Mit wirbelnden Hufen trugen die Schattenpferde Sina, Ferrol und Churasis der Schatzhöhle Manos entgegen ...


    


    Im Labyrinth des Diebesgottes


    »Gnade, Mano, Erbarmen!«, kreischte Apporus in höchster Angst, während sie auf der schiefen Ebene immer tiefer hinab in den Hügel glitten. »Ich will dir auch auf deinem Altar den versprochenen Diamanten opfern, weil ich mit deiner Hilfe den reichen Shyomenes bestehlen konnte. Ich habe ja nur vergessen, den Diamanten zu opfern. Nur vergessen ... man kann doch mal was vergessen! Gnade, Mano! «


    Doch die Schussfahrt hinab hielt an. Bersano, der mit dem Kopf voran rutschte, brabbelte in seiner Todesangst unverständliche Worte. Vergebens versuchte Nallorge, seinen kurzen Dolch in die Felsen zu klemmen. Sie rutschten zu schnell hinab. Allerdings, wie Nallorge feststellte, ging es nicht mit rechten Dingen zu.


    Bei dem rauen Felsboden hätten ihre Kleider bereits zerrissen und ihre Körper zerschrammt sein müssen. Doch außer, dass ihm von Prellungen und Stößen alle Knochen wehtaten, spürte er keinerlei Schmerzen.


    Offensichtlich wollte der Diebesgott ihnen nur einen Schreck einjagen. Plötzlich hatte der Tunnel, durch den sie hinab stürzten, ein Ende. Vor ihnen erschien eine fast kreisrunde Öffnung, die mit jedem Herzschlag größer wurde. Unaufhaltsam rasten sie darauf zu.


    Verzweifelt versuchte Nallorge, einen kühlen Kopf zu bewahren. Denn um die Öffnung herum zog sich ein gelbroter Kranz. Eine Farbe, die er nur zu gut kannte.


    Feuer! Das Ende des Ganges endete im Feuer. Bevor Nallorge noch einen der zahlreichen Götter um Hilfe anflehen konnte, waren sie heran. Zischend rasten sie durch den Feuerring und - stürzten kopfüber in die Fluten.


    Das Wasser war lauwarm und absolut nicht unangenehm. Nallorge strampelte mit Armen und Beinen und kam an die Wasseroberfläche. Prustend und schnaufend schossen auch Apporus und Bersano nach oben.


    Doch dann erkannte Nallorge das Entsetzliche.


    Sie waren in einem kreisrunden Becken aus blau schimmerndem Metall, dessen Rand ungefähr drei Handbreit über dem Wasserspiegel lag. Doch außen herum züngelten Flammen. Als Apporus mit zwei Stößen den Rand des Beckens erreicht hatte und die Hand daran legte, schrie er auf und zuckte zurück.


    »Heiß!«, jaulte er. »Es ist glühend heiß. Bei Fulcor, dem Gott des Feuers. Wir sind elendig gefangen!“


    »Und das Feuer um uns herum macht das Wasser immer wärmer«, stellte Bersano fest. „Wenn es zu kochen beginnt, werden wir tot sein.«


    »Sieh an. Die Götter erhören noch Gebete!«, grollte plötzlich hoch über ihnen seine Stimme. Aufblickend sahen sie einen menschlich anmutenden Schädel, der sich über den Rand des Beckens neigte. Verfilzte, grauschwarze Haare hingen in Strähnen über das Gesicht und ein wirrer Vollbart, der bis auf die Brust herab wallte, gab dem Gesicht einen fürchterlichen Ausdruck. Alleine der Schädel des Wesens war fast so groß wie der ganze Körper eines erwachsenen Mannes.


    Ein Riese hatte sie gefangen. Eins jener Wesen, die in den zerklüfteten Bergen und Felsen hausten und von denen unzählige Legenden bekannt waren. Niemand wusste genau, ob die Riesen den Menschen freundlich gesinnt waren oder sie als Gegner betrachteten.


    »Ja, es gibt sie noch, die guten Götter!«, brabbelte der Riese zu sich selbst. »Eben noch hatte ich nur den Topf mit Wasser und betete um geeigneten Fraß. Und siehe, da ist er schon!«


    »Hol uns hier raus, du Tölpel!«, schrie Bersano. »Aber schnell, sonst werde ich ungemütlich!«


    »Seltsam!«, grunzte der Riese. »Eine Mahlzeit, die reden kann. Nun, wer weiß, wie lange noch!«


    »Was heißt hier >Mahlzeit<?«, fuhr Bersano auf. »Du hast doch nicht etwa vor ...«, er vollendete den Satz nicht. Urplötzlich wurde ihm klar, welches grässliche Schicksal ihnen bevorstand.


    Sie waren in einem Kessel gelandet, in dem sich ein Riese seine Mahlzeit bereiten wollte. Der Kessel stand auf einem wohl geschürten Feuer, und Bersano spürte, wie sich das Wasser bereits merklich erwärmte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es kochen würde. Und sie hatten keine Chance, aus dem Kessel zu klettern, ohne dass der Riese sie zurückstieß.


    »Aber du kannst uns doch nicht hier in siedendem Wasser elend krepieren lassen!«, kreischte Apporus in höchster Angst.


    »Warum denn nicht?«, fragte der Riese verwundert. »Ich habe gehört, dass Ihr Menschen Meerkrebse lebendig in kochendes Wasser werft, damit sie einen besonderen Geschmack bekommen. Warum soll ich euch nicht auf die gleiche Art zubereiten? Vielleicht bleibt euer Fleisch dann besonders zart!«


    »Aber ... aber wir sind Menschen!«, brüllte Nallorge. »Wir sind Menschen ... und die kann man nicht essen!«


    »Ihr werdet gleich erleben, dass man das kann!«, grunzte der Riese. »Allerdings nur, wenn dann noch eine Spur von Leben in euch ist. Euch haben mir die Götter als Festmahl geschickt. Denkt daran, dass ihr mit eurem Tod meinen Hunger stillt und mir so das Leben verlängert. Ihr schlachtet doch auch Tiere, um sie zu essen und erklärt, das sei eben so der Lauf der Dinge. Nun, so sage ich euch ...!«


    Was der Riese weiter vor sich hinbrabbelte, nahm keiner der drei Männer mehr wahr. Denn die Wassertemperatur wurde peinigend. Weiße Schwaden zogen langsam aus dem Kochtopf, in dem Nallorge und seine beiden Kumpane einem grässlichen Ende entgegensahen.


    Mit einem gigantischen Holzlöffel, der aus dem Stamm einer mächtigen Eiche geschnitzt sein musste, schob der Riese die verzweifelten Diebe immer zurück zum Zentrum des Kessels. Nallorge, Apporus und Bersano heulten in Todesangst ...


    ***


    Jhilisath handelte instinktiv. Während sein scharf geschliffener Dolch den Strick des Wurfankers durchtrennte, sprang er zur Seite. Mit grauenverzerrten Gesichtern, in denen sich der Tod widerspiegelte, stürmten Oreander und Cornich an ihm vorbei. Dahinter raste ein Feuerstrahl wie eine gereizte Schlange durch den Gang.


    Jhilisath wurde eiskalt. Mit beiden Händen hob er die Streitaxt empor. Alle Kraft legte er in einen gewaltigen Hieb.


    Wie ein greller Blitz sauste die Schneide der Waffe gegen den unteren Teil des linken Stützbalkens. Eine tiefe Kerbe entstand in dem schon halb vermoderten Holz. Ein ruckartig geführter Rückhandschlag trieb den Widerhaken der Streitaxt in den Stützbalken auf der anderen Seite des Ganges.


    Die Wucht der Hiebe erschütterte das Gebälk und ließen Sand und kleine Erdklümpchen herabrieseln. Unaufhaltsam fauchte die Lohe heran. Jhilisath spürte den Gluthauch auf seiner Haut. Alle Kraft und Geschicklichkeit legte er in den einen, letzten Hieb. Mit beiden Händen trieb er von unten herauf die Spitze der Streitaxt in den tragenden Balken unterhalb der Decke, dass sie sich zwei Fingerbreit darin verbiss. Mit einer raschen Bewegung schlang er den Rest des Seils um den Schaft und sprang zurück, bevor ihn die Flammen umhüllen konnten.


    Laut brüllte er nach seinen Gefährten. Oreander, der aus sicherer Entfernung zugesehen hatte, verstand auch ohne Erklärung. Rasch sprang er an Jhilisaths Seite und ergriff mit ihm das Seil.


    »Schnel l... bevor das Feuer den Strick zerfrisst!«, keuchte der Dieb. »Jetzt ... mit einem einzigen Ruck ... zugleich!« Beim letzten Wort rissen die beiden Männer mit aller Kraft an dem Strick. Ein fürchterliches Knirschen, dann wurde der Balken aus seiner Verankerung gerissen. Gleichzeitig splitterten die Trägerbalken an den Seiten. Donnernd stürzte die Erde herab, als der ganze Stollen einbrach. Oreander und Jhilisath bekamen Hustenanfälle, als sich der Staub, der durch das herabstürzende Erdreich aufgewirbelt wurde, wie eine giftige Wolke ausbreitete.


    Doch das Feuer hinter ihnen konnte nicht weiter vordringen. Unter Tonnen von Erde und Gestein war es begraben.


    Langsam senkte sich der Staubschleier. Mit völlig verdreckten Gesichtern und zerrissenen Gewändern sehen sich Oreander und Jhilisath an. Dann begannen beide befreit auf zulachen.


    »Hier, du wirst eine Waffe nach dem Verlust deiner Axt benötigen!« waren Oreanders erste Worte, als er das dünne Kurzschwert von seinem Gürtel löste und es Jhilisath überreichte. Die Dankesbezeugungen des Diebes wehrte er mit einer Handbewegung ab.


    »Der Rückweg ist versperrt!«, sagte Cornich, der ebenfalls näherkam.


    »Wer will denn zurück?«, fragte Oreander scharf. »Die Schatzkammer des Diebesgottes liegt vor - nicht hinter uns!« »Findet ihr es nicht merkwürdig, dass wir hier unter der Erde sehen können, obwohl es stockdunkel sein müsste?«, fragte Cornich. »Das ist das Werk eines Gottes!«


    »Ganz sicher das Werk von Mano selbst!«, nickte Oreander. »Dies Labyrinth ist sein Reich, das er sich selbst geschaffen hat. Wir müssen die gegebenen Umstände akzeptieren!«


    »Aber ich will nicht sterben!«, sagte Cornich. »Und es ist eine Reise in den Tod. Bedenkt, dass wir den Gott der Diebe selbst bestehlen wollen.«


    »Das musst du Narr hier unten noch viel lauter erzählen!« fauchte Jhilisath. »Ich bin sicher, dass Mano unsichtbar in unserer Nähe ist und jeden unserer Schritte beobachtet!«


    »Stimmt, mein lieber Sohn!«, säuselte es ihm aus dem Nichts entgegen. »Den Weg zur Umkehr habt ihr euch selbst versperrt. Nun könnt ihr nur noch vorwärts!«


    »Werden wir hier lebendig herauskommen!«, fragte Oreander den unsichtbaren Diebesgott und bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.


    »Nur, wenn es euch gelingt, in das Zentrum vorzudringen!« kam die Stimme Manos höhnisch. „Wenn es euch gelingt, meine Schatzkammer lebendig zu erreichen, ist euch das Leben zugesichert. Doch ihr müsst die Gefahren des Weges überwinden, mit Mut, Kraft oder mit List. Werdet ihr aber von dem, was sich euch entgegenstellt, getötet - nun, euch Menschen ist es ohnehin nicht bestimmt, ewig zu leben.


    Was fürchtest du dich denn, Cornich!«, wandte sich der unsichtbare Gott der Diebe an den Ängstlichen. »Wenn du hier nicht stirbst, baumelst du doch einige Zeit später am Diebesgalgen. Macht das denn einen Unterschied?«


    »Für uns schon!«, mischte sich Oreander ein. »Doch sage uns, großmächtiger Mano, warum wir diesen Weg gehen müssen!«


    »Um mich zu belustigen, ihr Narren!« kam es aus der Düsternis des Ganges. »Mir ist es langweilig, da es in dieser Welt nichts mehr gibt, was mein Begehren reizen könnte. Doch ihr werdet mir einige Zerstreuung bringen. Und ich bin gespannt, ob ihr sterbt oder die Schätze findet.« Er lachte. »Zudem wird es interessant sein, festzustellen, ob die anderen Diebe, die noch unterwegs sind, nicht vielleicht schneller sind als ihr! Hahahaha ...« Dröhnendes Lachen verklang in der Ferne.


    »Nallorge!«, fauchte Oreander hasserfüllt. »Er ist also tatsächlich noch im Rennen. Doch wir werden gewinnen. Wir von der Diebeszunft der >Flinken Hand< sind die besten Diebe von Salassar. Vorwärts, Männer. Wir nehmen diesen Gang. Das ist unser Weg ...«


    Wenige Atemzüge später hatte gestaltlose Schwärze. Oreander und seine beiden Gefährten eingehüllt. Vorsichtig, die Waffen griffbereit, beschritten sie den gefahrvollen Weg ins Unbekannte ...

  


  
    ***


    »Wir sind am Ziel. Gebietet den Schattenrossen, ihren Lauf zu bremsen!«, hörte Sina den Zauberer rufen. Vor ihnen wölbte sich ein unscheinbarer Hügel auf, über dem sich grünes Gras in wogenden Schwaden leicht im Winde bewegte. Nirgends war eine Art Eingang zu erkennen. Und doch sollten angeblich hundert Tore ins Innere von Manos Labyrinth führen.


    »Bleib stehen!«, flüsterte Sina. Augenblicklich bremste der Schatten unter ihr seinen Lauf. Doch unter ihr bebte es, wie ein richtiger Pferdekörper nach einem gestreckten Galopp noch eine Zeit aufgeregt tänzelt.


    Sina war zwar geübt im Klettern und konnte sich an dünnen Seilen empor hangeln - doch die Kunst des Reitens hatte ihr Prinz Ferrol erst vor kurzer Zeit beigebracht. Auf dem Rücken eines Pferdes fühlte sich Sina stets unwohl, und sie war froh gewesen, das Wesen unter ihr während des rasenden Laufes mit den Gedanken lenken zu können und sonst alle Geschicklichkeit darauf zu verwenden, auf dem Rücken des Schattenrosses zu bleiben.


    »Bist du ganz sicher, Churasis?«, fragte Ferrol mit Zweifel in der Stimme. »Dies kann unmöglich der Platz sein, wo ein Diebesgott seine Schätze hortet!«


    »Wenn du etwas verbergen willst, suchst du ein unauffälliges Versteck!« erklärte Churasis. »Glaubst du, klüger zu sein als das Urbild aller Diebe?«


    »Wer wird je die Götter verstehen ... oder die Zauberer!«, seufzte der Prinz und schwang sich vom Rücken des grauschwarzen Gebildes. Mit schnellen Schritten lief er zu Sina, die gewisse Schwierigkeiten beim Absitzen hatte. Kaum hatten sie sich von den Schattenpferden geschwungen, als die Wesen im Nichts verblassten und verschwanden.


    »Sie kehrten zurück zu den Pferden, zu denen sie gehörten!«, sagte Churasis.


    »Nun können diese Tiere wieder Schatten werfen!«


    »Und wir müssen zurücklaufen!«, maulte Ferrol. »Eine ziemlich weite Strecke bis zur Stadt!«


    »Ein kleiner Spaziergang hat noch niemandem geschadet!«, meldete sich Wulo. Der kleine Schrat war eben erwacht und schob seinen pelzigen Kopf über den Rand von Churasis' Umhängetasche, die üblicherweise sein Zuhause war. Die Hamsterzähne blinkten unternehmungslustig.


    »Du hast gut reden!«, maulte Ferrol. »Du wirst ja getragen.«


    »Ja, weil ich mich für den Moment schone, wo ich euch mit meinen Zauberkünsten aus der Patsche helfen muss!«, erklärte der Schrat vergnügt. »Und was das Geschäft angeht - ihr habt mit Milch und Mohrrüben bei mir Kredit. Denn ich glaube, dass ihr meine Hilfe im Übermaß benötigt!«


    »Wir wollen uns zu gegebener Zeit an dieses freundliche Angebot erinnern!«, sagte Churasis. »Doch nun müssen wir den Eingang suchen. Lhamondo erzählte etwas von einem mannshohen Portal, geschnitten aus einem einzigen Stück Rosenquarz!«


    »Dann sucht mal schön und sagt mir, wenn ihr es gefunden habt!«, empfahl Wulo. »Ich halte in der Zeit ein Nickerchen . . .« Sprach's und sank in die Tasche zurück. Übergangslos waren von der Seite des Zauberers leise, jedoch gut vernehmliche Schnarchtöne zu hören.


    »Wir gehen am besten getrennt um den Hügel!«, empfahl Sina. »Wenn wir wieder zusammentreffen, müsste dann eine der beiden Gruppen den Eingang gefunden haben.«


    »Ich möchte mal wissen, was bei mir eine Gruppe ist, wenn ich alleine gehen muss!« maulte der Zauberer. »Ich, ein Mann des Friedens und getreuer Jünger der Zauberkunst ...«


    »Du bist Churasis, der Magier!«, zählte Sina auf. »Aber auch, Churasis, der Unvergleichliche, der Schöne, der Gewaltige, der Stolz von Salassar ... soll ich dir noch mehr aufzählen oder genügt es, dass du dich als Gruppe fühlst!« Sie musste sich krampfhaft bemühen, ernst zu bleiben.


    »Na, dann gehe ich bei so viel ehrenhaften Leuten eben in der Mitte!«, trompetete Churasis. »Und nun ... los!« Sina und Ferrol waren kaum dreißig Doppelschritte gegangen, als sie die aufgeregte Stimme ihres Freundes hörten.


    »Schnell! Kommt her!«, klang es aufgeregt. »Das Tor ... es ist genau so, wie Lhamondo es beschrieben hat!« Sina ergriff die Hand des Prinzen, bevor dieser überlegen konnte, und zog ihn mit sich. Wenn Churasis so drängte, durfte man nicht zögern. Die Diebin wusste. dass Ferrol, wenn es um Zauberei ging, stets vorsichtig war. Die Magie in jeder Form war ihm nicht ganz geheuer. Er bevorzugte Gegner, die er mit seinem Rapier bekämpfen konnte. Aber das würde hier und heute wohl nicht immer ganz machbar sein.


    Sinas grazile Gestalt jagte wie eine Antilope am Fuß des Hügels entlang. Der Prinz von Mohairedsch folgte ihr wie ein treuer Hund. Schon aus einiger Entfernung sahen sie, dass Churasis aufgeregt mit beiden Armen winkte.


    »Hier ist es!« stieß er mit Verschwörermiene hervor. »Das Tor ist direkt aus dem Hügel heraus entstanden. Habt ihr so etwas Schönes schon einmal gesehen?« Sina und Ferrol blickten ihn verständnislos an. Doch sie sahen, dass die Augen des Freundes leuchteten.


    »Keine Handbreit des Tores, die nicht mit feinen Ornamenten verziert ist. Und an den Götterfiguren und Fabelwesen, die das Tor wie ein tanzender Kreis umranken, muss ein Meister der Steinschneidekunst ein ganzes Leben gearbeitet haben. Ich sehe keine Fuge in dem Tor. Wie Lhamondo es sagte. Das Tor ... unser Tor ... ist aus einem einzigen Stück Rosenquarz; geschnitten!«, keuchte der Zauberer mit leuchtenden Augen.


    »Unser Tor?«, sagte Ferrol zweifelnd. »Mir scheint eher, dass es dein Tor ist, was du siehst!«


    »Es ist unser Tor!« stieß Churasis hervor. »Lhamondo hat es gesagt, und ich habe es gefunden!«


    »Aber ich sehe es nicht!«, gestand Sina. Auch Ferrol schüttelte den Kopf. Was Churasis in Verzückung versetzte, war für seine Freunde nicht vorhanden.


    »Wenn ich Lhamondo richtig verstanden habe, gibt es für jeden einzelnen Menschen ein besonderes Tor!«, sagte Ferrol langsam. »Das würde bedeuten, dass Sina und ich weiter suchen müssen, bis wir die Tore finden, die wir erkennen!«


    Wir werden uns nicht trennen!«, sagte Sina mit fester Stimme. „Wenn Lhamondo dies als unser Tor bezeichnete, dann meint er, das sicher so, dass wir drei gemeinsam hinter diesem Tor die größten Chancen haben. Wir bleiben zusammen! «


    »Gib uns die Hand und führe uns, Churasis!«, setzte Ferrol hinzu. »Denn nur so können wir ins Innere des Hügels gelangen, wenn wir dieses Tor auswählen!«


    Der Zauberer nickte und spürte gleich darauf die Handflächen von Sina und Ferrol in den seinen. In der Umhängetasche begann der Schrat zu rumoren.


    »Dann vorwärts, in der Götter Namen!«, sagte Churasis und schritt auf den Hügel zu. Im selben Moment begann Sina schrill aufzuschreien, während Ferrol ein gepresstes Stöhnen hören ließ. Beide drängten zurück und zerrten Churasis mit.


    »Was ist denn?«, fragte der Zauberer. »Es sind noch drei Schritte bis zum Tor und da reißt ihr mich zurück!«


    »Es tut so weh«, stöhnte Ferrol, während Sina versuchte, nicht noch einmal aufzuschreien.»Es war wie flüssiges Feuer!«, gestand die Diebin leise. »Es brandete entgegen und hüllte uns ein!«


    »Unbegreiflich!« Churasis schüttelte erstaunt den Kopf. »Im gleichen Moment sah ich, wie das Tor geöffnet wurde und es golden in der Ferne glänzte!«


    »Sicher ein Trick des Diebesgottes!«, sagte Ferrol. »Der Feueratem hört sicher auf, wenn wir das Tor durchschritten haben!«


    »Der Meinung bin ich auch!«, erklärte Sina. »Außerdem haben wir keine Verbrennungen und die Schmerzen klingen bereits ab. Alles nur Illusion. Das mag andere abhalten, in den Hügel einzudringen. Uns nicht!« Die letzten Worte Sinas klangen wie ein Schwur. »Wir werden es noch einmal versuchen!«, sagte Ferrol bestimmt. »Und wir werden losrennen, um den Schmerz abzukürzen. Seid ihr bereit?« Sina und Churasis nickten.


    »Dann los!«, kommandierte der Prinz scharf. Im selben Augenblick rannten sie los, als seien alle beklauten Händler Salassars hinter ihnen her.


    Glühend heiß brandete es ihnen entgegen. Doch Sina und Ferrol hatten sich eisern in der Gewalt. Beide waren es gewöhnt, körperliche Schmerzen zu erleiden und Entbehrungen zu ertragen. Dazu kam, dass Churasis seine Knochenfinger um ihre Handgelenke gelegt hatte. Der Zauberer konnte einen Griff wie eine eiserne Handschelle entwickeln. Sina und Ferrol wurden vorwärts gerissen - hinein in das unsichtbare Feuermeer.


    Qualen, die himmelan stiegen und über ihnen zusammenschlugen. Doch dann war es vorbei. Schlagartig wechselte die Umgebung. Wo eben sie noch heller Tag umgab, war jetzt Finsternis. Schnell ebbten die Schmerzen durch eine angenehme Kühle ab. Schwärzeste Nacht umgab sie. Das Innere des Berges war erreicht.


    Sina, Ferrol und Churasis waren in die Höhlen des Diebesgottes eingedrungen.


    ***


    


    »Da vorne! Da ist etwas. Ein riesiger Schatten!«, zischte Jhilisath, der geduckt voran schlich. Die drei Diebe gingen ungefähr fünf Schritte auseinander. Jhilisath machte den Anfang. Er besaß die Reflexe eines gejagten Tieres. Das Kurzschwert Oreanders hielt er so, dass er es sofort zum Hieb oder zum Stoß einsetzen konnte.


    Der dicke Diebesfürst hinter ihm hatte die beiden Dolche wieder in die Ärmel geschoben und hielt nur den Wurfanker in der Hand, dessen Seil Jhilisath notdürftig geflickt hatte. Die drei scharfen Widerhaken am Anker konnten in seinen Händen zur tödlichen Waffe werden. Cornich ging zum Beschluss. Der Wurfspeer lag so in seiner Hand, dass er sofort geschleudert, aber auch für einen raschen Stoß genutzt werden konnte.


    Schnell, aber doch geräuschlos, schlichen Oreander und Cornich zu der Ecke, hinter der sich Jhilisath in den Schatten drückte. Der muskulöse Körper Jhilisaths bebte. Ihr Gefährte musste etwas Fürchterliches mit ansehen. Und dann hörten sie es auch.


    Schreie! Grausige Schreie, wie sie die Seelen der Verdammten ausstoßen, wenn in der Unterwelt dämonische Kreaturen über sie herfallen und sie die Strafe für ihre bösen Tagen erhalten.


    Warnend legte Jhilisath den Zeigefinger auf den Mund. Oreanders Frage blieb unausgesprochen. Dafür sah der dicke Diebesfürst einen Schatten, der in den Gang hineinfiel. Eine Gestalt von abnormer Größe, in ein rohes Gewebe gehüllt, hockte vor einem hell lodernden Feuer und rührte bedächtig in einem Kessel von der Größe eines kleinen Frachtschiffes.


    »Ein Riese!«, hauchte Jhilisath. »Er bereitet lebendige Menschen als Mahl!«


    »Ich wünsche ihm guten Appetit!«, flüsterte Oreander. »Lass uns von hier verschwinden. Wenn er seinen Fraß hat, dann beachtet er uns nicht!«


    »Aber wir müssen an ihm vorbei, Oreander!«, antwortete Jhilisath. »Dort hinten neben dem Kessel, fast vom Feuer umhüllt, sind zwei Gänge, die weiterführen. In einen der Gänge müssen wir!«


    »Lenken wir ihn also ab und rennen vorbei!«, sagte Cornich. »Du bist der Schnellste von uns. Also lauf los, Jhilisath!«


    »Nur ein Narr wagt so etwas!«, fauchte der Angesprochene. »Wenn er mich erwischt, lande ich auch im Kessel. Die armen Hunde da drinnen müssen fürchterliche Schmerzen ausstehen. Die Gewissheit, von diesem Ungeheuer verspeist zu werden, ist entsetzlich. Warum lenkst du ihn nicht ab, Cornich?«


    »Ich habe einen besseren Plan!«, zischte Oreander. »Der Strick müsste halten! Wir werden sehen, was der Riese macht, wenn sein Kessel umkippt!«


    Die beiden Diebe sahen ihren Herrn verständnislos an. Doch Oreander hatte das notdürftig geflickte Seil schon um seinen Arm geschlungen, den Wurfanker im Gürtel verhakt, und schlich sich leise wie ein Schatten aus dem schützenden Dunkel des Ganges. Nur ein Dieb von Salassar vermochte es, sich so geräuschlos vorwärts zu bewegen. Niemand, der ihn nicht genau kannte, traute dem dicken Oreander diese Geschmeidigkeit zu.


    Cornich und Jhilisath hielten den Atem an, als sie sahen, dass der Diebesfürst mit äußerster Behutsamkeit das Ende des Strickes am Gürtel des Riesen verknotete. Das Monstrum hatte ihm den Rücken zugewandt. Es war in seiner Beschäftigung vertieft, das Wasser im Kessel umzurühren. Keine Regung deutete darauf hin, dass Oreanders Annäherung bemerkt wurde. Blitzartig schlang der Diebesfürst einen Knoten, der einen Elefanten an der Flucht gehindert hätte. Dann zog er sich schnell, aber lautlos zurück. Befriedigt stellte er fest, dass das Seil vier Mannslängen vor ihrem schützenden Gang zu Ende war.


    Gebannt beobachteten Cornich und Jhilisath, wie Oreander das Ende des Seils mit dem Anker zu wirbeln begann. Immer schneller wurde der Schwung, immer länger die Leine. Und dann zischte der Wurfanker durch die Luft. Klirrend verhakte er sich im Rand des Kessels.


    Mit einem wütenden Schrei fuhr der Riese empor. Seine massige Gestalt wirbelte herum. Ein Gebrüll wie das Trompeten eines Urtieres erschütterte die unterirdische Halle, als der Riese den Winzling sah.


    »Ha!«, grölte er. »Die Götter haben mir zu meiner Mahlzeit noch einen fetten Happen als Nachspeise gesandt. Komm her zu mir!«


    »Fang mich doch!«, rief Oreander und bemühte sich, seiner Stimme einen fröhlichen Klang zu geben, um den Riesen zu reizen.


    Unartikulierte Laute ausstoßend, beugte sich der Riese hinab. Er hatte noch nicht bemerkt, dass er an den Kessel gebunden war und diesen umreißen musste, wenn er auch nur zwei Schritte in Richtung auf den Diebesfürsten machte.


    Oreander wusste, dass er den Riesen noch mehr reizen musste, um ihn zu einer unüberlegten Handlung zu verleiten. Allen Mut zusammennehmend wartete er, bis sich die Hand des Riesen fast um seine füllige Gestalt legte. Dann riss er ohne Vorwarnung die beiden Dolche heraus und stach zu.


    Jämmerliches Geheul des Riesen brandete auf und erschütterte die Halle. Faustgroße Blutstropfen fielen zu Boden, während das Echo des Gebrülls sich immer wieder im Felsgewölbe brach. Reflexartig nahm der Gigant die Hand zum Mund und leckte das austretende Blut ab. In seine Augen kam ein Schimmer gelb lodernder Wut. Oreander wartete den nächsten Angriff nicht ab. So schnell es seine Leibesfülle gestattete, rannte er los.


    


    Mit einem Satz war der Riese auf den Beinen und sprang grölend hinter dem Winzling her, der es gewagt hatte, ihm Schmerzen zuzufügen. Das Seil spannte sich zum Zerreißen, ein klirrendes Scheppern, dann stürzte der mächtige Kessel um. Kochendes Wasser ergoss sich in die lodernden Flammen. Weiße Dampfschwaden zischten auf und vermischten sich mit schwarzem Rauch, als die beiden Elemente miteinander rangen. Dann erloschen die Flammen.


    Aus ihrem Versteck sahen Jhilisath und Cornich drei wohlbekannte Gestalten, die aus dem Kessel geschleudert wurden und versuchten, aus dem Gefahrenbereich zu kriechen.


    »Bei allen neun mulivianischen Höllen! Hätte ich geahnt, dass Nallorge mit seinen Halunken in diesem Kessel gerade gekocht wurde, hätten wir gewartet, bis der Riese sein Mahl beendet hat!« knurrte Oreander verbittert. »Ausgerechnet Nallorge, diesem Hundesohn, musste ich das Leben retten!«


    »Und die Lebensgefahr ist noch nicht vorbei!«, schnaufte Jhilisath. »Du hast den Riesen schwer gereizt. Jetzt will er unseren Tod!«


    »Hier im Gang sind wir sicher!«, versuchte ihn Oreander zu beruhigen. »Er kann nicht hinein. Und wenn er versucht, die Hand nach uns auszustrecken, bekommt er meine Dolche noch einmal zu spüren.«


    »Und wie kommen wir jetzt an ihm vorbei?«, fragte Cornich.


    »Frag lieber, ob wir hier überhaupt lebendig raus kommen!« stieß Jhilisath hervor. Er spürte als Erster die Erschütterung im Berg. Kleine Steinchen regneten bereits von der Decke. Doch schon zeigten sich erste Risse im Gefüge.


    »Der Riese trommelt mit den Fäusten gegen den Fels!«, stellte Oreander fest. »Dadurch wird der Stollen erschüttert. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er zusammenstürzt!«


    »Wenn wir nichts unternehmen, werden wir durch herabstürzende Gesteinsmassen erschlagen!«, stellte Jhilisath fest. »Kein besonders angenehmer Tod. Lieber hätte ich am Diebesgalgen unter dem Applaus der Bürger von Salassar mit des Seilers Tochter Hochzeit gehalten!«


    


    »Nein. So will ich nicht so sterben!«, knirschte Cornich. »Nicht ohne Kampf!« Damit griff er seinen Wurfspeer mit beiden Händen und rannte los.


    Direkt vor dem Eingang zum Stollen war eins der Riesenbeine. Mit aller Kraft stieß der Dieb seinen Speer hinein. Donnerartiges Gebrüll zeigte an, dass der Riese Schmerz verspürte. Cornich riss den Speer frei. Unter dem Eingang geschützt, sah er, dass die mächtige Gestalt schwankte und zusammenbrach. Der ganze Boden bebte, als der Riese der Länge nach niederstürzte.


    So groß der Gigant war, wenn er sich aufrichtete – auf dem Boden liegend war er für die Waffen der Männer erreichbar. Und es war kaum anzunehmen, dass die Götter diesem Riesen Unsterblichkeit verliehen hatte.


    In Cornich war nur noch Überlebenswille. Ohne sich Gedanken zu machen, in welche Gefahr er sich begab, sprang er aus der schützenden Deckung. Kurz wog er den Speer in seiner Rechten, nahm Maß und bog den Körper. zum Wurf zurück.


    Alle Kraft legte er in den Arm, der die Waffe dem Riesen entgegentrieb. Und der Wurf war gut gezielt.


    Cornich sah, dass die Spitze des Speers das Ungeheuer dort traf, wo beim Menschen das Herz sitzt. Sein Blut gefror in den Adern, als er den gurgelnden Todesschrei des Riesen vernahm. Der Gigant sank zurück - und war plötzlich spurlos verschwunden.


    Der Speer polterte auf den Felsboden. Das Ungeheuer schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


    Durch die unterirdische Halle dröhnte ein meckerndes Lachen. Der Gott der Diebe schien sich köstlich zu amüsieren.


    »Es war eine Illusion, die uns Mano vorgespiegelt hat!«, sagte Oreander. »Das Wesen war nicht wirklich existent. Und doch hätte der Riese uns vernichtet, wenn Cornich nicht so beherzt gewesen wäre!«


    »Und uns hätte es verspeist, wenn ihr uns nicht geholfen hättet!«, sagte Nallorge leise, während er mit seinen Gefährten heranschlich. »Wir sind tief in eurer Schuld! Der Dank eines Diebes von Salassar ist euch gewiss.«


    Oreander lächelte grimmig. Denn es gehörte zur Mentalität der Diebe, dass sie auch ihre besten Freunde bestahlen, wenn sich die Gelegenheit bot. Oreander wusste, dass Nallorge und seine Männer ihnen helfen würden, solange es ihre eigenen Vorteile nicht behinderte.


    »Vielleicht sieht man sich mal wieder, und ihr könnt euren Dank abstatten, indem ihr uns das Leben rettet!«, lächelte Oreander verbindlich. »Sofern euch dann nicht gerade besondere Umstände daran hindern, uns zu helfen!«


    »Ich bete zu den Göttern, dass ein solcher Umstand niemals eintritt!«, sagte Nallorge mit der frömmsten Miene, die er aufsetzen konnte. Jeder Uneingeweihte hätte ihm die Lauterkeit eines Dhasor-Priesters bescheinigt.


    »Wenn Nallorge betet, dann lügt er!«, flüsterte Jhilisath. Doch außer Cornich hörte niemand diese Worte.


    »Hier sind zwei Gänge!«, wies Oreander auf die beiden Öffnungen im Fels. »Welchen gedenkt ihr, zu beschreiten?«


    »Den linken!«, sagte Nallorge schnell.


    »Und warum?«, wollte Oreander wissen.


    »Weil da hinten ein silberner Schein zu sehen ist!«, keuchte der dürre Diebesfürst. »Sicher ist dort der Schatz ganz nahe!«


    »Dann zieht den Weg, den euch das Schicksal vorgezeichnet hat!«, nickte Oreander. Nallorge, Apporus und Bersano machten, dass sie fortkamen.


    »Die Narren!«, freute sich Oreander. »Sie hätten den rechten Gang nehmen sollen. Denn dort leuchtet es in der Ferne wie pures Gold. Vorwärts, Männer! Holen wir das, was uns gebührt!« Niemand hörte das laute Lachen des Diebesgottes, als sie in den rechten Stollen eindrangen ...


    ***


    »Kannst du nicht etwas Licht zaubern, Churasis!«, fragte Prinz Ferrol. »Leider gehören Fackeln nicht zur Ausrüstung eines Diebes. Doch in völliger Dunkelheit ist sogar eine Katze blind. Ich habe mich eben schon zweimal an der Felswand gestoßen! «


    »Ich auch!«, beschwerte sich Sina. »Wenn es so weiter geht, ist mein Körper voll von blauen Flecken. Nicht gerade eine reizvolle Aussicht!«


    »Aber es ist doch taghell hier im Gang!«, wunderte sich Churasis.


    »Für dich vielleicht. Weil es dein Gang ist!« sagte Ferrol. »Doch für uns ist es hier dunkel wie in einem ...« Er benutzte einen Ausdruck, wie er in den Kaschemmen von Salassar Heiterkeitsausbrüche erregt hätte. Hier jedoch brachte er ihm eine Rüge von Sina ein.


    »Das ist also die höfische Erziehung am Hofe des Sarans in Ugrapuhr!«, vernahm der Prinz die Stimme seiner Freundin durch die Schwärze. »Nimm wenigstens Rücksicht auf die Gefühle einer Lady!«


    »Für Mädchen, die sich in enges Leder kleiden, das an den wichtigsten Stellen besonders knapp gefasst ist, haben wir zu Ugrapuhr ganz andere Worte als Lady!«, lachte Ferrol und spielte damit auf den Umstand an, dass Sina es verabscheute, lange Röcke in damenhafter Form zu tragen. Auf Schmuck legte sie nur insofern Wert, dass sie ihn stehlen wollte, um ihn auf dem Diebesmarkt einigermaßen gewinnbringend abzusetzen.


    Sina war zwar mit jeder Faser ihres Körpers eine Frau - doch sie wollte keines jener gezierten Modepüppchen sein, die sich in ihren Sänften durch die Straßen der Gewandmacher tragen ließen, um sich dort im teuersten Laden, dem Geschäft der Brüder Cirian und Angalar immer raffiniertere Kleider anpassen zu lassen.


    »Wenn ich die richtige Kleidung habe, wirst du mich von keiner deiner Hofdamen unterscheiden können!«, knirschte Sina in der Dunkelheit. »Nun, Churasis, wie war das mit dem Licht!«


    »Sofort!«, vernahmen sie die Stimme des Zauberers. »Ein alter Mann kann nicht jeden Zauberspruch sofort auswendig hersagen. Ich muss ihn mir erst ins Gedächtnis zurückrufen. - Ach ja, der da war es. Der wird klappen!«


    Sina und Ferrol hörten Churasis einige unverständliche Worte brabbeln und langsam begann sich der Gang zu erhellen. Sie sahen einen kleinen Schimmer, der von Rot in Gelb überging, dann Grün wurde und Blau endete. Ein kleiner farbiger Bogen zog sich durch die emporgehaltene Hand des Churasis. Sein Schimmer ließ den Gang im milden Licht glänzen. Noch nie hatte Sina und Ferrol eine solche Erscheinung gesehen.


    »Was ist das, mein Freund?«, fand der Prinz endlich die Sprache wieder.


    »Ein Regenbogen, den ich hierher hinab befohlen habe!«, sagte Churasis befriedigt. »Da er so klein ist, konzentriert sich seine Leuchtkraft. Ich hätte auch echtes Feuer zaubern können - doch was hätte ich Brennbares gehabt, um der Flamme Nahrung zu geben? Vielleicht finden wir an einer anderen Stelle eine bessere Leuchtquelle. Vorerst muss dieser Regenbogen genügen!«


    »Er ist schön - märchenhaft schön!«, hauchte Sina.


    »Schade, dass du den nicht stehlen kannst!«, stichelte Ferrol anzüglich und stieß pfeifend die Luft aus, als Sina sich mit einem harten Rippenstoß revanchierte.


    »Vorwärts!«, sagte Churasis, ohne auf das Geplänkel zu achten. »Wir müssen weiter! Wer weiß, was auf diesem Wege auf uns wartet ...«


    ***


    »Hier ist es so dunkel! Ich will, dass es hell wird!«, heulte eine Stimme durch die Schwärze. Langsam erhellte sich der Gang, von einer unsichtbaren Lichtquelle gespeist.


    Das kleine Drachentier wedelte vor Freude mit den Lederflügeln und stieß einen kleinen Feuerstrahl aus. Dann begann es los zuwatscheln, so schnell es seine kurzen Beine tragen konnten.


    »Das ist ja ganz einfach!«, wunderte sich der kleine Drache im Selbstgespräch. »Der Gang ist hell und groß genug. Keine Ungeheuer oder sonstige Gefahren. Absolut nichts los hier.« Er überlegte. »Das hätte doch jeder andere meines Geschlechts auch gekonnt. Warum hat man da ausgerechnet mich geschickt?«


    Doch die Stille des unterirdischen Reiches gab keine Antwort ...


    ***


    Donnerartiges Grollen erschütterte den Gang. Erschreckt presste sich Sinas zitternder Körper an Prinz Ferrol. Nur ein gigantisches Monstrum konnte Töne dieser Art von sich geben.


    Da stürmte es schon auf sie zu. Der massige Körper hatte die Höhe eines ausgewachsenen Pferdes. Der kantige Schädel glich dem eines Leoparden, dem zwischen den Augen ein nach oben gebogenes Horn hervordrang. Die Reißzähne waren nach unten gekrümmt und ragten über den Unterkiefer hinaus. Die Spitzen dieser Zähne waren wie Dolche.


    Ein Säbel-Leopard, wie er in den Vorzeiten dieser Welt gelebt haben sollte. Das getüpfelte Fell schimmerte wie matte Seide. Doch der lange Schweif peitschte die bebenden Flanken und die rechte Klaue war zum tödlichen Schlag erhoben. Stinkender Raubtieratem drang aus dem aufgerissenen Rachen der Bestie.


    »Zurück! Diesen Kampf können wir nicht gewinnen!«, japste Prinz Ferrol. »Diese Tiere hat man früher mit Netzen gefangen, um sie aus der Ferne mit Steinwürfen oder Pfeilen zu töten. Einen Säbel-Leoparden mit dem Schwert anzugehen ist Selbstmord!«


    »Aber wir müssen an ihm vorbei!« stieß Sina hervor. »Churasis, fällt dir kein Zauber ein der die Bestie besiegt!«


    »Aber sicher«, lachte der Magier. »Und es ist ein Zauber, den auch ihr beherrscht, meine Freunde!???!!!«, machten Sina und Ferrol verdutzt.


    »Ihr benötigt nur euren ganzen Mut«, rief Churasis. „Seht einmal her! So einfach ist dieses Urviech zu besiegen.«


    Ohne zu zittern schritt der grauhaarige Zauberer auf das anstürmende Ungeheuer zu und hielt ihm demonstrativ die rechte Hand entgegen. Sina schrie auf, als der fürchterliche Rachen des Säbel-Leoparden danach schnappte. Doch bevor sich das Gebiss schließen und die Hand des Churasis abtrennen konnte, verschwand das Ungeheuer im Nichts.


    »Ich habe es ganz deutlich gespürt. Die Bestie war nur eine Illusion!« rief der Magier triumphierend. »Ein Blendwerk des Diebesgottes, um uns einzuschüchtern. Ich habe es geahnt, dass sich der Säbel-Leopard sich auflöst, wenn ich die Gefahr einfach ignoriere!«


    »Was aber wäre geschehen, wenn ich den Kampf gewagt hätte?«, fragte Ferrol, dessen Gesicht noch immer bleich war. Mühsam rang Sina um ihre Fassung, doch das Kurzschwert in ihrer Hand zitterte.


    »Das weiß nur Mano selbst!«, sagte Churasis und zuckte mit der Schulter. »Vielleicht wäre es ein echter Kampf geworden und dann hättest du die Bestie besiegen müssen. Oder du wärst von ihr getötet worden.«


    


    »Und die anderen Gefahren - werden das auch nur Illusionen sein?« wollte Sina wissen. »Was meinst du, Churasis! «


    »Da Mano unter die Götter des Olympos gerechnet wird, ist nicht anzunehmen, dass er die Menschen, die sich mit ihm messen wollen, tatsächlich wirklich töten will!«, sagte der Zauberer langsam. »Ich bin sicher, dass er jedem seine Chance gibt.


    


    Man muss allerdings versuchen, sich in die Mentalität des Diebesgottes zu versetzen. Mano ist ein Spieler, der über Sieg oder Niederlage gleichermaßen lacht. Würden wir gegen Cromos, den Gott der Kraft, stehen, wäre der Säbel-Leopard ganz sicher echt gewesen. Für Mano hätte unser Tod jedoch bedeutet, dass ein interessantes Spiel zu Ende gegangen wäre! «


    »Werden auch die kommenden Gefahren Blendwerke sein?« wiederholte Sina noch einmal ihre Frage. »Das wollen wir hoffen!«, sagte Churasis. »Es dürfte jedoch nicht schaden, die Waffen bereitzuhalten...«


    


    Tentakel und Todeswurzeln


    Der unterirdische See war klar wie spiegelndes Kristall. Mächtige Tropfsteine hingen von der Decke herab oder stiegen in bizarren Formen vom Boden auf. Den Dieben erschienen die Tropfsteine bei ihrer unzureichenden Beleuchtung wie die Zähne eines aufgerissenen, gefräßigen Maules.


    »Hier ... der Weg führt ganz nahe am See entlang!« zischte Jhilisath. »Wir müssen achtgeben, dass wir nicht hineinfallen! «


    »Und wenn schon!«, zuckte Cornich die Schultern. »Wir sind alle vorzügliche Schwimmer, und das Ufer ist nicht steil! «


    »Der See ist mir unheimlich!«, gestand Jhilisath. »Ich kann es nicht beschreiben. Aber irgendwie spüre ich darin eine Gefahr!«


    »Aber das Wasser ist doch klar!«, versuchte Oreander ihn zu beruhigen. »Man kann doch sehr tief hinabblicken!«


    »Doch ich kann keinen Grund erkennen!«, bemerkte Jhilisath. »Irgendwo unten in der Schwärze mag etwas lauern. Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich fürchte mich davor!«


    »Angsthase!«, schnaufte Cornich. »Hier unten ist kein Pflanzenwuchs oder etwas Ähnliches möglich. Wenn etwas im See wohnt - wovon lebt es dann? Von Steinen etwa? Wenn dem so ist, dann will ich ihm das Frühmahl reichen! «


    Bevor Jhilisath einen Warnruf ausstoßen konnte, hatte Cornich einen der fingerdicken Stalagmiten abgebrochen und schleuderte den Tropfstein ins Zentrum des Sees. Kreisrund breiteten sich die Wellen aus und schwappten an die Uferböschung.


    »Siehst du, Jhilisath!«, höhnte Cornich. »Deine Furcht ist unbegründet. Keine Gefahr dieser Welt hält uns auf ...« Der Dieb konnte seinen Satz nicht vollenden.


    Denn in diesem Augenblick begann das Wasser des unterirdischen Sees zu kochen. Dicke Luftblasen stiegen empor, zerplatzten an der Oberfläche und erfüllten die kuppelartige Tropfstein-Halle mit eklig-süßem Geruch.


    Es waren die Dünste des Todes. Der Geruch halb verwester Leichen. Blubbernd kamen immer neue Luftblasen an die Oberfläche. Gischt-Fontänen spritzten bis an die unteren Enden der Tropfsteine an der Decke. Und dann ringelte es sich aus dem Wasser hervor.


    Erst waren es dünne Schnüre wie das geflochtene Leder einer Peitsche. Doch schon nach einer Armlänge begannen sie sich zu verstärken. Saugnäpfe von der Größe eines Handtellers blubberten auf einer grün-gelben Haut aus dürrer, lederartiger Substanz.


    Jhilisath kreischte auf, als das Ende eines Fangarms wie die Lederschnur einer geschwungenen Peitsche heran zischte und sich wie eine eiserne Klammer um sein Fußgelenk ringelt. Der Tentakel des Ungeheuers war wie eine Fessel aus glitschigem, nassen Leder und zerrte den Dieb in Richtung auf den See.


    Gehetzt blickte Jhilisath um sich, währen sich seine Hände vergeblich um zwei kleine Tropfsteine verkrallten. Die Steine zerbrachen, als er langsam, aber stetig in Richtung auf den See gezerrt wurde.


    Mit überschnappender Stimme brüllte Jhilisath um Hilfe. Hilfe, die niemals kommen würde. Denn die Gefährten waren ebenfalls nicht besser dran als er selbst.


    Cornich wurde bereits von einem der Fangarme, die sein Brustkorb umspannten, in die Höhe gehoben worden, während Oreander verzweifelt versuchte, den Tentakel abzustreifen, der sich um seinen Hals gelegt hatte.


    Jhilisath heulte wie ein gefangenes Tier. Verzweifelt riss er das Rapier Oreanders aus der Scheide und stieß es von oben herab in den ihn fesselnden Tentakel.


    Keine Reaktion. Die Bestie, deren Körper sich immer noch unter der Oberfläche des Sees befand, schien gegen Schmerzen vollständig unempfindlich zu sein. Mit aller Kraft versuchte der Dieb, die Klinge frei zu zerren, um sie erneut gegen das Ungeheuer zu gebrauchen.


    Unmöglich. Das Schwert steckte fest, als hätte er die Klinge in frischen Mörtel getrieben, der nun hart geworden war.


    Als er sich umblickte, sah er, dass auch Oreanders Messer und Cornichs Speer bereits in dicken Tentakel-Wülsten steckten. Auch ihnen war es nicht mehr gelungen, die Waffen aus der unbekannten Körpersubstanz des Monstrums unter dem Wasserspiegel herauszureißen.. Bis jetzt hatte die Bestie ihr grauenvolles Antlitz noch nicht gezeigt.


    Eisige Todesfurcht griff nach Jhilisaths Herzen. Langsam, aber stetig wurde er zum Ufer des Sees herabgezogen. Seine Finger krallten sich in den geringsten Felsvorsprung oder kleine Unebenheiten im Boden. Die Nägel splitterten und brachen, und die Kuppen der Finger rissen auf. Doch immer weiter wurde er zum sicheren Verderben hinabgezogen.


    Seine Lippen lallten Worte, die Gebete zu allen Göttern sein sollten. Doch die hündische Angst ließ nur ein wirres Gestammel herauskommen. Und als Antwort war nur das wie aus weiter Ferne herüberdringende höhnisch meckernde Lachen des Diebesgottes zu vernehmen.


    Mano schien über den Todeskampf seiner Jünger höchst amüsiert zu sein.


    Im nächsten Augenblick bekam das Grauen ein Gesicht.


    Ein düsterer Schatten schoss von unten herauf an die Oberfläche des Sees. Das Wasser brodelte und schäumte, als der gigantische Schädel des Ungeheuers aus der unergründlichen Tiefe emportauchte. Ein Anblick, wie er nur dem Albtraum eines Geistesgestörtem entsprungen sein konnte.


    Der ballonförmige Schädel schien keine Konturen zu besitzen. Ringartig um die wabernde Masse aus gallertartiger Substanz, die von einer transparenten Haut zusammengehalten wurde, waren ein gutes Dutzend Tentakel aufgereiht, die am äußersten Ende den Durchmesser eines ausgestreckten Männerarmes besaßen. Der Schädel der Bestie hatte die Größe eines Scheunen-Tores und war fast transparent. Unter der dünnen Lederhaut war pulsierendes Leben zu erkennen.. Rot geäderte Nervenstränge zogen sich zu einem faustgroßen, schwarzen Punkt im Zentrum des Schädels.


    Das Gehirn der Bestie. Und dieses Gehirn kannte nur ein Signal.


    Fraß!


    Nahrung war gekommen. Nahrung für viele Dekaden des Wartens. Nahrung, die nun verzehrt wurde.


    Tellergroße, lidlose Augen betrachteten die drei Menschen mit eisiger, leidenschaftsloser Kälte. Zwischen den Auen öffnete sich langsam ein dreieckiger, schnabelartiger Rachen. Augen, die den langsam über das Zentrum des See getragenen Cornich fixierten.


    Das erste Opfer.


    Der erste Fraß seit einer Myriade von Jahren.


    Die Gier des Hungers ließ pulsierende Ströme durch die Gallert-Substanz der Bestie fahren und den ganzen unförmigen Schädel in Fresslust zucken.


    Aus dem Rachen des Ungeheuers drangen blubbernde Geräusche. Cornichs Hilferufe waren in kreischende Schreie übergegangen, in denen nicht einmal mehr Fragmente menschlicher Worte zu erkennen waren. Noch wenige Atemzüge, dann musste ihn das Ungeheuer mit den Füßen voran in den grässlichen Rachen schieben.


    In der schnabelartigen Schädelöffnung, die sich anschickte, Nahrung aufzunehmen, waren keine Zähne zu erkennen, mit denen die Beute zerkleinert werden konnten. Doch das Blubbern, das vom Inneren des Monsters bis zu Cornich hinauf drang, ließ erkennen, dass im Inneren des monströsen Körpers ätzende Säfte darauf warteten, den Fraß zu zersetzen und zu verdauen. Ein fürchterliches Ende wartete auf die drei Verwegenen ...


    ***


    »Da vorne! Das hört sich an wie Hilferufe!«, stieß Apporus hervor.


    »Sicher Oreander und seine Schurken, die in eine üble Lage geraten sind!«, mutmaßte Bersano. »Jetzt können wir unsere Schuld abtragen!«


    »Vielleicht!«, sagte Nallorge mit hinterhältigem Lächeln. »Man weiß nie, wozu einem der Tod eines Gegners nützen kann. Sehen wir nach!«


    Vorsichtig, die Waffen griffbereit, gingen die drei Männer von der Gilde der >Fließenden Finger <voran. Die Schreie und Hilferufe wurden immer eindringlicher.


    Nallorge sah als Erster die drei Diebe in den Fängen des Krakenwesens zappeln. Und es war unschwer zu erkennen, dass ihre Waffen gegen solch ein Ungeheuer nutzlos waren.


    »Absetzen!« zischte er. »Zurück in den Gang. Wenn das Biest die Drei gefressen hat, wird es sicher wieder in seinem See versinken und ...!«


    Der Satz blieb unvollendet. Wie von einer unsichtbaren Macht geleitet, schloss sich Gang hinter ihnen. Was Nallorge plötzlich in seinem Rücken verspürte, war nur noch nackter Fels. Zurückweichen war unmöglich. Sie waren gefangen.


    Von irgendwo her glaubten sie, das Kichern des Diebesgottes zu vernehmen.


    Jetzt gab es nur noch den Weg voran. Und der führte verflucht nahe an dem See vorbei, in dem das Ungeheuer hauste . . .


    »Das Schicksal selbst hat entschieden, Nallorge!«, fauchte Apporus. »Es zwingt uns, zu kämpfen. Und das besser Jetzt als später.« Mit fließender Bewegung zog er einen der gefiederten Pfeile aus dem Köcher. Fast bedächtig legte er ihn auf die Hand, die den Bogen hielt, und zog die Sehne zurück, bis sie fast das Ohr erreichte. Gewissenhaft fixierte Apporus das Ziel.


    Da zu sehen war, dass die Waffen der drei Todgeweihten in der Körpersubstanz steckten, ohne Schaden angerichtet zu haben, gab es für ihn nur ein Ziel. Nur eine Stelle, an der die Bestie vielleicht verwundbar war.


    Der Rachen des Ungeheuers - genau dahin musste der Pfeil treffen. Denn Cornich schwebte nur noch zwei Mannslängen darüber und versuchte vergeblich, sich aus dem Griff des Tentakels zu befreien.


    Langsam ließ Apporus die Sehne über Zeige- und Mittelfinger abrollen, während er alle Selbstbeherrschung aufwandte, den Bogen bei diesem grauenerregender Anblick ruhig zu halten.


    Sirrend schnellte die Sehne nach vorn. Zischend ging der Pfeil auf die Reise und traf genau ins Ziel.


    Apporus sah, wie der tödliche Stab mit der Stahlspitze mitten in den dreieckigen Rachen hinein zischte und fast vollständig darin verschwand.


    Und das Ziel war gut gewählt.


    Eine Schmerzwelle schien den Körper der Bestie zu durchfluten, als sich die Stahlspitze des Pfeils ihren Weg durch die wabbelige Körpersubstanz bahnte.


    Die Tentakel peitschten das Wasser des Sees. Mannshohe Fontänen gischtigen Wassers stiegen auf. Die drei gefangenen Diebe wurden geschüttelt wie junge Lämmer im Rachen eines Löwen. Doch schlagartig beruhigte sich die Bestie wieder. Der Adlerblick des Apporus erkannte, dass der Pfeil im Inneren der Bestie langsam durchscheinend wurde und gänzlich verschwand. Zerfressen und aufgelöst von den gallertartigen Magensäften im Innern des Krakenwesens.


    Dafür zischten nun drei Tentakelschnüre auf Nallorge und seine Männer zu.


    »Du Narr. Musstest du das Biest auf uns aufmerksam machen!« kreischte der dürre Diebesfürst. Dann umschlang ihn das peitschenartige Ende des Tentakels. Verzweifelt hieb Nallorge mit dem Schwert in die lederartige Haut, um den ihn fesselnden Fangarm abzutrennen. Doch die in sausendem Bogen herabgeführte Klinge verbiss sich in der seltsamen Substanz der Bestie und ließ sich nicht mehr frei zerren. Ebenso ging es mit Bersanos Dolch, mit dem dieser verzweifelt zustach.


    Apporus gelang es, noch einen Pfeil auf die tödliche Reise zu senden, als sich der Fangarm um seine Hüfte ringelte und ihn emporhob.


    In rasender Eile schoss er weitere Pfeile ab, die er noch im Köcher hatte. Todesangst ließ ihn das Ziel finden. Nicht nur durch den Rachen, auch durch die Augen der Bestie drangen die Geschosse in das Innere des Körpers. Doch ohne großen Schaden anzurichten. Die Pfeile wurden innerhalb weniger Herzschläge nach den Treffern von den Körpersäften aufgelöst.


    »Götter ... seid uns gnädig!«, hörte Apporus Bersano heulen. »Hilfe ... Mano...hab doch Erbarmen!«, kreischte Cornich, der dem gefräßigen Maul wieder am nächsten schwebte. Verzweifelt warf Apporus den nutzlosen Bogen auf den Schädel, wo er sofort versank.


    »Zur Hölle geht die letzte Fahrt - ein jeder stirbt auf seine Art!«, krächzte seine Stimme trotzig eins der Lieder, die man in den Hafenschenken sang. Denn mit einem Lied auf den Lippen wollte sich Apporus bis zum entsetzlichen Ende seinen Mut bewahren. Doch kaum hatte er noch einmal in die kreisrunden, seelenlosen Augen der Bestie gestarrt, als es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei war.


    Wie die anderen Männer heulte er vor Todesgrauen ...


    ***


    »Nichts los hier! Absolut nichts los!«, brabbelte der kleine Drache. »Ich hatte mich so darauf gefreut, wie ein richtiger Drache mit wilden Ungeheuern zu kämpfen und große Gefahren zu bestehen. Aber hier ist absolut nichts los!«


    Tatsächlich war der Gang, durch den er watschelte, schnurgerade und mit grünschwarzen Marmorplatten gekachelt. Wirklich nichts Aufregendes daran. Von irgendwoher schien ein mildes Licht und nichts deutete auf Gefahren hin, die sich dem Wanderer in den Weg stellen könnten. Der kleine Drache wusste nicht, wie lange er gelaufen war, als der Gang plötzlich zu Ende war.


    Vor ihm breitete sich jetzt ein mächtiges, unterirdisches Meer aus, dessen Wellen sich leise kräuselnd am Gestade brachen. Weit in der Ferne sah er einen grünen Punkt auf der türkisblauen Wasseroberfläche.


    »Das ist mein Ziel!«, trompetete er freudig. »Die Insel des Diebesgottes!« Mutig setzte er einen Fuß voran und tappte in das Wasser. Doch sofort zog er mit allen Anzeichen des Erschreckens den Fuß zurück.


    »Igitegitegit!«, rief der kleine Drache entsetzt. »Das Wasser ist ja kalt. So entsetzlich kalt! Ich will warmes Wasser haben!« Die nächste Welle, die seinen Fuß umspülte, war lauwarm temperiert.


    »Ja, so mag ich es!« nickte der kleine Drache befriedigt. »Jetzt ist es angenehm warm. Aber nass. Immer noch so nass. Und wenn ich an die Anstrengung denke, da hinüberzuschwimmen ...«


    Dass er auch über das Meer hinwegfliegen konnte, hatte er in seiner Aufregung völlig vergessen. Für ihn war nur die große Wasserfläche zu sehen, die er unbedingt überwinden musste. Doch nach Möglichkeit auf dem bequemsten Weg.


    »Ein Floß müsste man haben!«, sinnierte er. »So groß, dass ich damit über das Wasser gleiten kann. Ich will, dass hier ein Floß ist!« Dabei stampfte der kleine Drache mit der Vorderpranke auf.


    Seine Kulleraugen wurden noch größer, als aus dem Nichts heraus ein Floß aus mächtigen Rundhölzern entstand. Einige Male prüfte er skeptisch, ob das Gefährt auch sein Gewicht aushalten würde. Dann kletterte er mit befriedigtem Schnaufen auf das Floß.


    »So. Jetzt kann's losgehen!«, trompetete der kleine Drache vergnügt. »Abfahren!«


    Für einen kurzen Augenblick begann das Floß zu schwimmen. Doch es bewegte sich höchstens zwei Mannslängen vom Ufer fort und kam dann zum Stillstand. Misstrauisch beäugte der kleine Drache die Entfernung zur Insel des Diebesgottes.


    


    »Ich glaube, ein Floß muss man rudern!«, überlegte er laut. »Aber das ist sehr anstrengend. Oder mit einem Segel kann man es auch vorwärtstreiben. Nur habe ich kein Segel - aber dafür einen hübschen Einfall!«


    Sprach's und breitete die beiden ledrigen Flügel aus. In der Tat entstand eine Art Segel. Er krallte sich fest in die Holzstämme, um dem Wind standzuhalten.


    Doch der Wind kam nicht. Ärgerlich schnaufend stieß der kleine Drache einen kurzen Feuerstrahl aus.


    »Ich will, dass hier Wind ist, der mich zur Insel treibt!«, sagte er dann mit Befehlston in der Stimme. Augenblicklich kam eine sanfte Brise auf, verfing sich in seinen aufgespannten Flügeln und trieb das Floß sanft voran. Schnell glitt die Insel des Mano näher.


    »Das geht ja alles wie geschmiert!«, rief der kleine Drache vergnügt. »Ich frage mich, warum mir alle Welt von tödlichen Gefahren erzählt, die hier unten lauern sollen. Hier ist doch tatsächlich nichts los ...«


    ***


    Anderswo war eine Menge los.


    »Hoffen wir, dass auch diese Bestie ein Geschöpf Manos ist, um unsere Tapferkeit auf die Probe zu stellen«, meinte Churasis, der die Situation sofort erfasst hatte. Aus dem brodelnden See, der sich vor ihnen auftat, reckten sich die Tentakel eines riesigen Kraken. Und darin zappelten schreiend sechs menschliche Gestalten.


    Der Zauberer ging voran, als gelte es, auf dem Markt Melonen zu kaufen. Sina und Ferrol folgten ihm widerstrebend. Durch das Ungeheuer ging ein Zittern. Drei von seinen Fangarmen ringelten sich den Neuankömmlingen entgegen.


    »Hand vom Schwert!«, zischte Churasis. »Wenn wir es angreifen, kann es uns töten. Wir müssen es ignorieren!«


    »Es wäre sicher besser gewesen, wir hätten gewartet, bis es seine Mahlzeit gehalten hat!«, brummte Ferrol, der Oreander, Nallorge und die anderen Männer sofort erkannt hatte. »Die Kaufmannsgilde von Salassar wäre dem Biest ewig dankbar!«, setzte er grinsend hinzu.


    »Barbar!«, rügte ihn Sina. »Immerhin sind es Menschen. Und auch ich habe nicht alles gefunden, was sich in meinem Besitz befindet. Vergiss das nicht, mein Freund!«


    »Nichts gegen die ehrenwerte Gesellschaft der Diebe!«, murmelte Prinz Ferrol. »Aber Nallorge und Oreander haben dich schon einmal ans Messer geliefert. Und sie waren sogar erschienen, um deinen hübschen Körper in der Schlinge des Diebesgalgens zappeln zu sehen!«


    Unter solchen Gesprächen, die sie von der eigentlichen Gefahr ablenkten, gingen die drei Freunde voran. Drohend ringelten sich die Tentakel der Bestie über ihnen. In langen Windungen legten sie sich um ihre Körper.


    »Weitergehen!«, flüsterte Churasis und bemühte sich, seiner Stimme einen gleichmütigen Ausdruck zu geben. »Einfach weitergehen!«


    Fast hatte die eklige Gallenmasse ihre Körper umringelt. Die Saugnäpfe pulsierten und schienen das Opfer anziehen zu wollen.


    Aber der Zugriff blieb aus.


    In diesem Augenblick erschütterte Manos gellendes Gelächter die Tropfsteinhöhle. Der Diebesgott gestand seine Niederlage ein.


    Schlagartig verschwand das Ungeheuer aus dem See im Nichts. Kreischend stürzten die Männer, die von den Tentakeln schon in die Nähe des grässlichen Rachens gezogen worden waren, ins eiskalte Wasser.


    Aus dem Nichts gab Mano ein Kichern von sich, als sich die Geretteten schnaufend und prustend aufs Trockene zogen.


    »Habt Dank für eure Hilfe!« keuchte Oreander. »Ich werde es euch nie vergessen und euch irgendwann einen Wunsch gewähren.«


    »Ich weiß!«, lächelte Sina. »Den Wunsch nach einem schnellen Tod, wenn du mich mal wieder zu fassen bekommst, Dicker. Und du, Nallorge, spar dir deinen Dank. Auch der ist gewiss eine Lüge. Ich habe dich und deine Gilde zu oft hereingelegt, als dass du mir das vergeben würdest!«


    »Nun, wenn du das so siehst, Sina, können wir es gleich hier abmachen!«, knirschte Nallorge. Er wechselte einen Blick mit Oreander, der ihm verstohlen zublinzelte. So viel zur Dankbarkeit unter Dieben!


    »Es freut mich, dass sich hier sechs Männer bereitgefunden haben, Mano in seiner eigenen Sphäre gegenüberzutreten, um ihn zu belustigen!« grinste Ferrol und zog mit eleganter Bewegung sein Rapier. Sina legte ihr Kurzschwert frei und Churasis zerrte den langen, gekrümmten Säbel aus der Scheide.


    Die Diebe jedoch griffen vergeblich nach ihren Waffen. Sie waren in der Substanz des Ungeheuers vergangen.


    »Nun, ihr Herren?«, fragte Ferrol mit gefährlich leiser Stimme. »Wer möchte denn vorangehen und seine Gefährten im Reich der Schatten ankündigen?«


    »Aber liebe Freunde!«, rief der dicke Oreander und breitete die Arme aus. »Ihr werdet doch unser Späßchen nicht ernst nehmen. Hier unten müssen wir einig sein. Nur noch ein Weg führt von hier aus weiter. Warum sollen wir uns denn töten? Lasst uns gemeinsam den Weg finden und Mano am Ziel entscheiden lassen, wem er den Stein gibt!«


    »Eigentlich hat er recht!«, sagte Sina leise und ließ das Schwert sinken. »Verbünden wir uns mit ihnen. Ich bin sicher, dass Mano noch Überraschungen genug für uns bereithat. Schwört uns also ...«


    Die Diebe wiederholten den Schwur, wie Sina ihn vorsprach. Ein Eid, den selbst die Gestalten der Halbwelt jenseits der sogenannten „ordentlichen Gesellschaft“ halten würde.


    Doch die Katze achtete nicht darauf, das Nallorge, Oreander und ihre Männer, während sie den Eid leisteten, nur die rechte Schwurhand hoben. Die Linke hielten sie auf den Boden, um den Eid nach unten abzulenken. Ihre Finger formten das Zeichen des Wokat.


    Wokat, der Gott des Verrats ...


    ***


    Ferrol wusste nicht mehr genau, wie lange sie gegangen waren. Mit stoßbereitem Rapier ging er voran. Sina und Churasis folgten mit gezückten Waffen. Dann kamen die Diebe schnaufend und keuchend hinterher.


    Der Weg führte durch zerklüftete Felsspalten und über Steilhänge, vorbei an Eisgletschern und durch heiße Asche, wie die von Sulphors Feuerbergen durch die Luft geschleudert wird, um Felder und Städte der Menschen unter einem tödlichen Teppich zu begraben.


    Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als sich plötzlich der Gang öffnete. Aus der Ferne hörte Ferrol ein Rauschen. Dann sah er in der Ferne den Schimmer eines großen Wassers.


    »Ein Meer! Hier unter der Erde?!«, stieß er staunend hervor.


    »Mano ist immerhin ein Gott. Und die Götter vermögen sehr viel!«, gab Churasis zu bedenken. Er achtete nicht darauf, dass Nallorge und Oreander hinter ihrem Rücken leise tuschelten. Jeder der Diebe hatte zwei faustgroße Steine aufgerafft.


    »Es sind nur zweihundert Doppelschritte!«, sinnierte Sina. »Doch sie führen durch diesen seltsamen Wald, der direkt hinter unserer Felswand beginnt. Ich habe solche Bäume noch nie gesehen!«


    »Sie wirken so unheimlich, so bedrohlich!«, sagte Prinz Ferrol leise. »So, als seien es gar keine richtigen Bäume. Ich bin sicher, dass sie eine besondere Art des Lebens darstellen.«


    »Die knorrigen Stämme müssen schon alt gewesen sein, als sich Dhasor selbst noch den Sterblichen zeigte!«, mutmaßte Sina. »Die Äste hängen herab wie bei Trauerweiden ... oder sind das gar keine Äste! «


    »Nein, das sind die Wurzeln. Die Wurzeln, mit denen sie Nahrung aufnehmen!«, sagte Churasis leise. »Ich habe von diesen Bäumen einmal reden gehört. Ghuroka-Bäume nennt man sie und die bösartige Göttin Assaina hat sie erschaffen!«


    »Assasina, die Göttin der Mörder und Attentäter?«, stieß Sina erschreckt hervor.


    »Es war in den Tagen, als die Welt noch jung war!«, berichtete Churasis. »Fiona, die sanfte Göttin der Pflanzen und des Waldes wollte Bäume von überragender Schönheit machen. Doch Assasina rannte herbei, vertrieb die weinende Fiona und beendete die Bäume auf ihre Weise.


    In grässlicher Majestät schuf sie das, was Fiona als Krönung ihrer Blütenpracht begonnen hatte. Dämonische Intelligenz hauchte sie den Ghuroka - Bäumen ein. Mit ihren Wurzeln nehmen sie die Lebenssubstanz von Menschen oder Tieren in sich auf. Was die Wurzeln einmal gepackt haben, das geben sie nicht mehr frei.


    In einigen Teilen der Welt gedeihen noch Ghurokas. Barbarische Völker opfern ihnen die Gefangenen ihrer Kriege oder richten ihre Verbrecher durch sie hin. Doch hoffte ich, weder hier noch anderswo solche Bäume zu finden!«


    »Und wie kommen wir durch diesen Wald?«, fragte Sina. »Denn wir müssen zum Meer. Da in der Ferne sehe ich eine Insel. Gewiss ist das der Ort, den wir suchen. Und am Gestade dümpeln drei kleine Boote! «


    »Wir müssen rennen, so schnell wir können, um den Wald so schnell es geht hinter uns zu lassen!«, sagte Churasis nach einigem Überlegen. »Die Schwerter können nicht alle Wurzeln durchtrennen, die sich uns entgegenstrecken. Doch vielleicht sind wir schneller!«


    »Und wie haben die Menschen früher die Wälder mit den Ghuroka-Bäumen durchquert, Zauberer?«, fragte Nallorge hinter ihnen.


    »Es waren grausame Zeiten damals!«, sagte Churasis. »Wenn den Bäumen ein Drittel der Menschen, die den Wald durchqueren wollen, freiwillig geopfert wird, dann greifen sie nicht mehr an. Daher wurden immer genügend Gefangene mitgeführt, die man den Bäumen opfern konnte. Heute jedoch ...«


    »... haben wir auch genau die richtige Anzahl der Opfer dabei!«, johlte Nallorge. Churasis sah den Stein, von Nallorges Hand geschleudert, auf sich zukommen. Es gelang ihm nicht mehr, auszuweichen. Rote Ringe kreisten vor seinen Augen, als der Stein ihn an der Schläfe traf. Dann stürzte er in ein Meer purpurroter Schmerzen.


    Neben ihm ging Ferrol, von Oreanders Wurfgeschoss getroffen, zu Boden. Die vier anderen Diebe warfen sich auf Sina, bevor das Mädchen die Waffe ziehen konnte. Sina wehrte sich verzweifelt. Als man ihr die Arme auf den Rücken drehte und mit ihrem eigenen Gürtel fesselte, gelang es ihr noch, kräftig in Bersanos Handgelenk zu beißen. Der Dieb brüllte gellend auf. Doch dann zerrten Cornich und Apporus das Mädchen auf die Füße. Bei dem Kampf war Sinas ohnehin schon sehr spärlich bemessene Tunika aus dünnem, schwarzen Leder in Fetzen gegangen. Wohlgefällig blickte Oreander über ihre kaum verhüllte Weiblichkeit.


    »Nun, Sina-Kätzchen!« gurrte er. »Bevor du stirbst, wollen wir uns noch ein kleines Vergnügen gönnen und ...«


    »Keine Zeit, du Narr!«, fauchte Nallorge, der im punkto Frau asketisch wie ein Dhasor-Priester lebte. »Wir müssen unverzüglich zur Insel Manos. Außerdem gibst du ihr die Chance, dass sie sich befreit, wenn du dich mit ihr vergnügst. Hast du die Katze von Salassar immer noch nicht richtig kennengelernt?«


    »Du hast wohl recht!«, sagte Oreander mit Bedauern in der Stimme. Dann ließ er seinen Blick noch einmal über Sinas bebenden Körper wandern. Auch in den Gesichtern der anderen Männer malte sich Enttäuschung.


    »Schade drum!«, murmelte Oreander für sich. »Und eigentlich reine Verschwendung.« Doch dann aber wurde seine Stimme wieder fest. »Nehmt ihre Gefährten auf und seht zu, dass sie nicht entkommt. Da vorn an die ersten Bäume - dort binden wir sie fest!«


    »Halte deine Wurzeln zurück, Wald von Ghuroka!«, rief Nallorge. »Wir bringen die Opfer, die von euch verlangt werden. Los jetzt!«, zischte er dann. »Bindet sie an diese drei Bäume!«


    Ferrol und Churanis mussten mühsam aufgerichtet hingestellt werden. Die Diebe hatten Streifen von ihren Gewändern gerissen und Stricke daraus gedreht. Verzweifelt wehrte sich Sina, als man sie mit dem Rücken gegen den Stamm des Ghuroka presste und ihren bebenden Körper festband.


    »Ich wünsche dir und deinen Freunden einen angenehmen Tod!«, grinste Nallorge. »Jedenfalls so angenehm, wie ihn die Ghuroka-Bäume üblicherweise geben!«


    »Das Sterben wird mir deshalb angenehm, weil es mir euren Anblick erspart!«, fauchte Sina. In hohem Bogen spuckte sie hinter den Dieben her, die sich jetzt durch den Wald hindurchzwängten und bald zwischen den Stämmen verschwunden waren.


    Langsam senkten sich die Wurzelranken zu Oreander, Nallore und den anderen Dieben herab. Sie umspielten ihre Körper, ohne sie jedoch zu berühren. Diese Männer hatten das Opfer dargebracht - sie konnten ungehindert ihres Weges ziehen.


    Schweißperlen glitzerten auf Sinas Stirn, als sie spürte, wie etwas auf ihre nackte Schulter glitt und sich daran festsaugte. Im nächsten Moment war an dieser Stelle ein brennendes Ziehen. Und das Mädchen wusste, dass es nicht hinzusehen brauchte, um zu wissen, was sie dort berührte. Denn auch über Ferrol und Churanis senkten sich langsam die Todes-Ranken der Ghurokas.


    Dünne, peitschenartige Wurzeln in dunkelgrüner Farbe, über die ein rosaroter Schimmer floss, das konnte nur bedeuten, dass die Ghuroka-Bäume begannen, die Lebenssubstand Sinas und ihrer Freunde in sich aufzunehmen.


    Mit einem krampfhaften Husten wurde Churanis wach. Stöhnend schlug Ferrol die Augen auf. Sie erkannten ihre hoffnungslose Lage sofort.


    »Es wäre sicher besser gewesen, dem Ende entgegen zu träumen!«, krächzte der Prinz von Mohairedsch. »Kein Henker kann einen so schrecklichen und erbärmlichen Tod geben, wie es diese Bäume tun! «


    »Wir leben noch!« knirschte Sina. »Also ist noch Hoffnung. Wenn wir uns selbst aufgeben, sind wir verloren. Versuchen wir, unsere Fesseln durchzuscheuern.«


    »Sina hat recht!«, nickte Churanis. »Gegen diese Bäume habe ich keinen Zauber. Denn sie sind das Werk der Götter. Nur die Kraft des Dhyarras könnte sie bändigen. Doch der ist in meiner Tasche. Und da komme ich nicht dran!«


    »An der rissigen Rinde werden wir die Lappen, mit denen sie uns gefesselt haben, sicher aufscheuern können!«, überlegte Sina. »Los, versuchen wir es!« Ferrol sah, dass seine Freundin ihren grazilen Körper in den Fesseln drehte und versuchte, die Fesseln gegen den Stamm zu reiben. Doch dann hörte er ihren entsetzten Aufschrei. Als Ferrol ebenfalls einen solchen Befreiungsversuch startete, erkannte warum Sina geschrien hatte.


    Da, wo die Fessel gegen die rissige Rinde des Baumes gerieben wurde, begann die Substanz der Rinde nachzugeben. Die Fessel glitt durch eine zähe, teigige Masse. Keine Chance, an der rauen Oberfläche das Gewebe zu zerstören.


    Tränen der Wut liefen über Sinas Wangen. Die dämonische Intelligenz der Bäume hatte sich auf ihre Befreiungsversuche eingestellt. Die denkenden Bäume gaben ihre Opfer nicht frei. An mehr als zehn Stellen lagen die Todeswurzeln an Sinas Fleisch. Auch Ferrol und Churanis waren von einem Gewirr der Wurzeln umgeben.


    War da nicht sogar ein schmatzendes Geräusch im Inneren des Ghuroka-Baumes zu vernehmen? Sina musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht laut loszuheulen.


    »Was ist denn hier los!«, unterbrach plötzlich eine quäkende Stimme das Stöhnen der Männer und das leise Schluchzen des. Mädchens. »Hier sieht man ja den Wald vor lauter Gestrüpp nicht mehr. Churanis, ihr schuldet mir noch einige Mohrrüben!«


    »Die werde ich dir leider nicht mehr geben können, mein kleiner Freund!«, sagte der Zauberer leise. Mit knappen Worten erklärte er die Situation.


    »Ich will meine Mohrrüben!«, fauchte Wulo. »Und wenn ihr mir die hier nicht geben könnt, dann muss ich euch eben retten und zurück in die Zivilisation führen, damit ihr eure Schulden begleichen könnt!«


    »Die Fesseln!« In der Stimme des Churanis schwang Hoffnung. »Du hast scharfe Zähne, Wulo. Versuche, die Fesseln durchzunagen!«


    »Die schmecken aber gar nicht!«, murrte der Schrat, als er aus der Tasche über das Gewand des Zauberers geklettert war und die scharfen Nagezähne in den Stoff schlug. Doch dann quiekte er entsetzt auf. Die breiige Substanz, zu der die Baumrinde wurde, wenn man versuchte, die Fesseln durchzuscheuern, kroch langsam über die Gestalt des Zauberers und legte sich wie eine dicke Paste über die Fessel.


    »Bäh!«, schimpfte Wulo. »Das schmeckt ja wie ...!« Es folgte ein Ausdruck, aus der Vulgärsprache, den der Schrat sicher mal in irgendeinem Wirtshaus aufgeschnappt hatte.


    »Versuch es! Versuch es wieder, Wulo. Liebster, bester Wulo!«, bettelte Sina. »Wenn es dir nicht gelingt, uns zu befreien, sind wir verloren!«


    Fauchend verdrehte der Schrat die Augen und biss mit Todesverachtung in den langsam über die Fessel kriechenden Brei. Dann war nur noch Husten, Speien und Würgen zu vernehmen.


    »Wo ich hin beiße, konzentriert sich eine solche Menge von dem ekligen Zeug, dass ich nicht durchkomme!«, sagte er, nachdem er einigermaßen wieder bei Atem war. »Es gelingt mir nicht, bis zur Fessel durchzukommen! - Was, bei allen Dschungelgeistern des Wunderwaldes, ist das?«


    »Eine der Todeswurzeln!«, sagte Churanis. »Die Ghuroka-Bäume greifen auch nach dir, mein Freund. Sie ziehen mit ihren Wurzeln das Leben aus dir hinaus. Du wirst unser Schicksal teilen!«


    Doch der Begriff >Wurzeln< gab dem Schrat ganz andere Gedanken ein.


    »Wurzeln?«, stieß er erfreut hervor. »Auch Mohrrüben sind Wurzeln. Na, dann werden wir mal kosten!« Seine kleinen Hände grapschten nach der Wurzel, die sich um seinen Kopf gelegt hatte, und zog sie zu sich hinab. Und dann vergrub er seine scharfen Nagezähne darin.


    Wasserartige, kristallklare Substanz floss heraus, als Wulo die Wurzel durchgebissen hatte.


    »Bei Lhamondo!«, quiekte der Schrat. »Das ist ja ein wahres Göttermahl. Selten habe ich etwas so Köstliches gespeist wie diese Wurzeln. Njam, Njam. Dann werden wir uns erst mal stärken!« Er griff nach einer Wurzel, die sich auf den Körper des Zauberers gelegt hatte, und biss herzhaft hinein.


    In rasender Geschwindigkeit ringelten sich die angebissenen Wurzeln nach oben. Aus dem Inneren des Baumes kam schmerzhaftes Stöhnen.


    »Beißen, Wulo!«, krächzte der Zauberer. »Beiß die Wurzeln durch.«


    »Nichts lieber als das!«, kreischte der Schrat vergnügt. »Die schmecken vielleicht gut. Vielleicht solle man in Salassar so ein paar Bäumchen pflanzen, damit ein braver Schrat ab und zu einen Leckerbissen bekommt. Manchmal sind Mohrrüben doch eine sehr einseitige Ernährung!« Zwischen diesen Worten hatte er noch einige Male herzhaft zugebissen und begann, mit vollen Backen zu kauen.


    Je mehr Wulo sich der neuen Delikatesse widmete, um so lauter stöhnte der Baum. Es war, als würden die verdammten Seelen in den Feuern der Unterwelt um Gnade winseln.


    »Rüber zu Sina und Ferrol!« zischte Churasis. »Dieser Baum hat genug und zieht die Wurzeln zurück. Hilf unseren Freunden!«


    Wulo hatte den Ernst der Lage erkannt. Mit seinen klugen Augen sah er, dass Sina und Ferrol schon schlaff in ihren Fesseln hingen. Wie ein Eichkater schwang er sich durch das Geäst des Ghuroka-Baumes zu Sina hinüber.


    Ein wütendes Fauchen des Schrates, als er die teilnahmslosen Augen des Mädchens sah - dann durchtrennten seine scharfen Nagezähne in rascher Folge fünf der Todeswurzeln. Sofort begann auch der Baum, an dem Sina langsam sterben sollte, begann zu stöhnen und die Wurzeln zurückzuziehen.


    »Wenn du nicht aufhörst, meine Freundin auszusaugen, komme ich noch mal und beiße zu«, versprach der Schrat und seine sonst so freundlich-hellen Augen glimmerten gelblich. Sofort begannen die Wurzeln, sich nach oben aufzurollen. Ein Zeichen, dass der Baum die Worte sehr genau verstanden hatte.


    Mit einem hellen Quietschlaut sprang der Schrat zu Ferrol hinüber. Auch hier genügten einige rasche Bisse ins Wurzelwerk, um dem Baum seine schon sicher geglaubte Beute zu entreißen.


    Tief atmete der Prinz aus, als er dem Bann der Todeswurzeln entrissen wurde.


    »Jetzt hört mal her, ihr grünen Gesellen!«, piepste der Schrat mit lauter Stimme. »Wenn ihr mich verstehen könnt, dann senkt für einen kurzen Augenblick eure Wurzeln! «


    Kaum hatte Wulo den Satz beendet, als sich die Ranken der drei Bäume für einige Atemzüge um einige Handbreiten nieder senkten.


    »Ich nehme an, dass es euch mächtig wehgetan hat, als ich euch angeknabbert habe!«, krähte Wulo mutig. »Und ich versichere euch, dass ihr die größte Delikatesse seid, die ich je gespeist habe. Nichts, aber auch gar nichts hindert mich daran, euch gänzlich abzuweiden. Nun, was haltet ihr von dem Vorschlag?!«


    Für einen Augenblick war Stille. Dann begannen die Wurzeln und Blätter zu rauschen. Irgendwoher drang ein vielfältiges Stimmengewirr an das Ohr des Schrates, während Churasis und die Freunde nur ein Rauschen vernahmen.


    »Sterben ... dann sterben wir ... Leben ist in den Wurzeln ... werden sie durchtrennt, ereilt uns der Tod ... wir wollen leben ... weiterleben ...«, raunten die Ghuroka-Bäume in jener Sprache, welche die Menschen nicht hören und verstehen können. Nur besonders begnadete Geschöpfe verstehen das Lied, welches Fionas Kinder singen.


    »Löst die Fesseln meiner Freunde!«, befahl der Schrat. »Wenn ihr sie freigebt, werde ich auf das Mahl verzichten. Ich hoffe«, wandte er sich an Churasis, »ihr werdet mich in Salassar reichlich für den entgangenen Genuss entschädigen!«


    »Du bekommst die schönsten und saftigsten Mohrrüben, die ich auf dem Basar stehlen kann!«, versprach Sina.


    »Und dazu Milch von den glücklichsten Kühen, die in ganz Chrysalitas zu finden sind«, setzte Ferrol hinzu.


    »Wir gehorchen!«, vernahm Wulo die Stimmen der Bäume. »Wir gehorchen!«


    Im selben Augenblick wurde die Rinde an der Stelle, wo die Fesseln lagen, wieder hart und scharfkantig. Der Baum bewegte die Borken, um so die Fesseln zu zerschneiden. Kurze Zeit später waren Sina, Ferrol und Churasis frei.


    Doch die Gefahr war noch nicht beendet. Noch lange nicht.


    Denn um ans Ufer des unterirdischen Meeres zu gelangen, mussten sie den Wald durchqueren. Einen Wald, dessen Bäume noch keinen Schmerz verspürt hatten. Und die jetzt vor außergewöhnlichen Gegnern gewarnt waren.


    Gegner, auf die sie nicht warteten. Denn der Ghuroka ist nicht im Boden verwurzelt, sondern vermag sich bis zu einem gewissen Grade zu bewegen, indem er sich über den Boden schiebt.


    Ferrol erkannte als Erster, dass sich der Wald der Ghuroka-Bäume zusammenzurotten schien und sich dann in ihre Richtung voran schob.


    »Da, die anderen Bäume!«, stieß der Prinz hervor. »Sie greifen an. Und es sind zu viele!« Schon bogen die vordersten Bäume ihre Stämme in die Richtung der drei Freunde. Hunderte von Ghuroka-Wurzeln rankten sich auf die drei Menschen zu.


    »Mahlzeit!«, piepste der Schrat und zeigte seine Nagezähne ...


    ***


    Langsam glitten zwei schlanke Boote über das Meer des Schweigens. Selbst das Eintauchen der Ruder verursachte keine Geräusche. Lautlos durchpflügten die Schiffe mit den sonderbaren Tierschädeln am Bug die spiegelglatte Flut.


    Jeder Ruderschlag brachte die Diebe von Salassar der Insel des Diebesgottes näher. Und näher zu den Schätzen, die dort auf die Kühnen harrten.


    Geistig sahen sich Apporus und Bersano in gelbem Gold wühlen. Jhilisath und Cornich schwelgten in der Fantasie, mit beiden Händen Brillanten und Juwelen durch ihre Finger gleiten zu lassen. Nur Oreander und Nallorge wussten, dass der Besitz des Drachenblutes ihnen mehr Reichtum als alles andere bringen würde.


    Geistig sah sich Oreander schon dabei, wie er das unersetzliche Juwel in seinem geheimen Refugium zerschlagen und viele kleine Steine daraus machen würde. Steine, für die jeder Händler ein Vermögen ausgab, um ein Vermögen damit zu verdienen.


    Nallorge dachte praktischer. Er wusste, welche Macht ihm das Drachenblut einbrachte. Während die beiden Boote sich immer mehr dem Strand der Insel näherten, sah sich Nallorge schon geistig vor dem Thron des Oberherrn von Salassar.


    Um die Stadt zu retten, würde Pholymates den Hochsitz räumen müssen. Denn nur unter dieser Bedingung gedachte Nallorge, den angreifenden Drachen das Juwel zu zeigen und ihre Angriffswut zu dämpfen.


    Nallorge, Oberherr von Salassar. Insgeheim sah sich der hagere Diebesfürst bereits durch den Palast wandeln und Dienern und Sklaven Befehle erteilen.


    


    Doch vielleicht konnte man die geflügelten Ungeheuer mit dem Drachenblut auch unter den eigenen Willen zwingen. Dann war der Thron des Oberherrn von Salassar nur ein Anfang.


    Vom Willen Nallorges gelenkt würden die Schatten der Drachen über Ugraphur fallen und Haran Esh Chandor, der Hohe Saran, musste einem ehemaligen Dieb den Thron überlassen oder die Zerstörung seines Landes mit ansehen. Danach Cabachas und Decumania. Niemand würde sich dem Angriff der Drachen widersetzen können. Der Basileus von Decumania wie auch der Mardonios von Cabachas, alle mussten sich vor Nallorge beugen.


    Nallorge, der Herr und Meister von Chrysalitas ...


    Nallorge, der allmächtige Gebieter über Tod und Leben in der Adamanten-Welt.


    Die beiden Diebe hörten nicht, dass der Diebesgott lauthals loslachte, als er ihre Gedanken erkannte. Im selben Moment knirschte der Sand unter den Kielen der Boote. Der Strand war erreicht ...


    ***


    Bläulich flammte es in den beiden hoch emporgestreckten Händen des Churasis auf. Gebündelte Strahlen schossen wie leuchtende Pfeile in alle Richtungen.


    Wie Hunde, denen ein Steinhagel entgegenfliegt, wogten die Todeswurzeln der Ghuroka-Bäume zurück. Die Macht des Khoralia-Kristalls kam über sie und schlug den Angriff des lebendigen Waldes nieder.


    Schauerliches Heulen wehte über die Wipfel der Ghurokas, während sich die Bäume unter der Wucht der bläulichen Strahlen des Khoralia-Kristalls seitwärts neigten.


    


    »Vorwärts!«, zischte Churasis. »Im Augenblick zwingt sie der Sternstein. Doch die Bäume haben sich bestimmt schnell an die Wirkung des Khoralia gewöhnt. Und dann werden sie erneut zum Angriff übergehen.


    Doch das wird dann ein Angriff, vor dem uns weder der Kristall noch Wulos Zähne mehr beschützen kann. Der Schmerz hat die Ghurokas aufs Äußerste gereizt!«


    »Los! Zum Ufer!«, kommandierte Prinz Ferrol. »Sofern auch Sina wieder genug Kräfte gesammelt hat ...«


    »Wie viel Kraft ich schon wieder habe, stellst du fest, wenn ich zuerst am Ufer bin!«, zischte die Diebin und lief mit langen Sprüngen los. Ferrol folgte ihr auf dem Fuß. Churasis, auf dessen Schulter sich der Schrat festklammerte, folgte zum Beschluss.


    Die Strahlen des Kristalls bahnten ihnen eine Schneise in die Hecke der Todeswurzeln, die ihnen den Weg zum Ufer versperren wollte. Immer wieder war das schauerliche Jammern zu vernehmen. Über das Wehklagen der Bäume hinweg aber dröhnte das Lachen des Diebesgottes. Selten hatte sich Mano so köstlich amüsiert.


    »Nun, wie war das mit der Kraft und Schnelligkeit!«, fragte Sina triumphierend, als sie das Boot als Erste erreichte. Keuchend presste Ferrol einige anerkennende Worte heraus. Hinter ihm näherte sich schnaufend Churasis. Nur der Schrat, der sich auf seinem Rücken in die Falten des Gewandes eingekrallt hatte, krähte vergnügt das Lied vom „Schwarzen Adler“ von Caldaro und den Erlebnissen von jenem besagten Krieger, der dort drei Tage soff ...


    Hinter ihnen ließ das Heulen der Ghuroka-Bäume langsam nach. Endlich erstarb auch das Wispern zwischen den Blättern und Wurzeln. Die sichere Beute war entkommen.


    »Das Boot ist in Ordnung!«, erklärte Prinz Ferrol, nachdem er kurz überprüft hatte, dass die mit Pech verbundenen Spanten kein Leck hatten. »Dennoch wird es etwas problematisch, zur Insel zu rudern. Es sind nämlich keine Ruder da!«


    Sina fauchte ein Wort, wegen dessen Gebrauch sie Ferrol erst vor kurzer Zeit gerügt hatte.


    »Unsere Diebesfreunde von Salassar werden sie selbst benutzt haben!«, sagte das Mädchen dann. »Und wir können zusehen, wie wir über das Wasser kommen. Ich zweifele an, dass wir aus dem Holz der Ghurokas uns Ruder machen können!«


    »Wenn wir uns ihnen noch einmal nähern, dann sind wir tot!«, sagte Churasis. »Zurück können wir nicht. Nicht durch den Ghuroka-Wald. Wir müssen über den See!“


    »Ich könnte vielleicht schwimmen und den Kahn schieben!«, überlegte Ferrol. »Sicher könntest du das!«, nickte der Magier. »Wenn dies hier nicht das Reich des Diebesgottes wäre. Lass dich aber nicht abhalten, es zu versuchen!«


    »Ein kühles Bad nach diesen schweißtreibenden Abenteuern ist sicher jetzt genau das richtige.« Ferrol war bereits dabei, das Obergewand abzulegen.


    »Prüf erst mal, wie warm das Wasser ist, bevor du dich in deiner Heldenpose hineinstürzt«, warnte Sina. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir Mano so angenehm temperiert hat, wie du es von deinen Badesklavinnen im Palast von Ugraphur gewöhnt sein dürftest."


    Ferrol wollte etwas erwidern, besann sich aber dann. Sina und Churasis hatten sicher recht, wenn sie zur Vorsicht rieten. Manos Welt steckte voller Tücken.


    Er bückte sich und hielt prüfend die rechte Hand ins Wasser. Aber sofort zog er sie mit allen Anzeichen des Entsetzens zurück.


    »Unmöglich!«, japste der Prinz und rang nach Atem. »Es ist kalt wie die Wasser des nördlichen Eismeers. Jeder Mensch, der hier ins Wasser steigt, ist in weniger als zwanzig Herzschlägen tot!«


    »Ich denke, ein kühles Bad hat noch niemals geschadet«, lästerte der Schrat, ohne dass er darauf eine Antwort bekommen hätte.


    »Wenn es uns nicht gelingt, die Insel zu erreichen, dann war alles umsonst!«, seufzte Sina. »Oreander und Nallorge sind schon drüben. Und wenn sie das geschafft haben, dann haben sie sicher auch das Drachenblut schon gefunden!«


    »Was hätte es uns schon gebracht!«, versuchte Prinz Ferrol seine Freundin zu trösten. »Für den Ruhm, die Stadt gerettet zu haben, hättest du dir keine Melone auf dem Basar kaufen können. Und ein solches Juwel ist nur dazu da, seiner Bestimmung zugeordnet zu werden. Oder was hättest du damit vorgehabt, Sina?«


    »Ich hätte Churasis gebeten, uns mit dem fliegenden Teppich nach Coriella, dem Drachenschloss, zubringen!«, sagte Sina leise. »Wir sind Rasako, dem Drachenlord, noch etwas schuldig, weil wir damals die Blätter der Shemelia-Blume mitgehen ließen!«


    »Aber warum dann das ganze Abenteuer?«, fragte Ferrol entsetzt, während sich Churasis lächeln den Bart strich. Er hatte von Sina Worte wie diese erwartet.


    »Weil ich nur so beweisen kann, dass ich der beste Dieb von Salassar bin!«, fauchte Sina. »Meint ihr, ich will dem fetten Oreander oder Nallorge, diesem Knochengestell, den Ruhm zukommen lassen. Sie haben den Saran beklaut - aber ich habe ihnen die Beute im Angesicht des gesamten Hofstaates von Salassar wieder abgenommen. Habe ich etwa die Ohrringe deines Vaters zu Geld gemacht, Ferrol?«


    »Für eine der Tränen Watrans hättest du das Haus eines reichen Kaufherrn kaufen können«, sagte Ferrol leise. „Aber du hast sie durch Wulo zurückbringen lassen.«


    »Richtig! Mir ging es mir darum, zu beweisen, dass Oreander und Nalorge zwar recht gute Diebe sind – aber der beste Dieb von Salassar bin ich. Und das ist mir mehr wert als alles andere. Reichtum und Macht - das sind Dinge, die für mich nicht wichtig sind. Mir genügt die tägliche Nahrung und etwas Kleidung am Leib ...«


    »Und sonst hast du keine Wünsche?!«, dröhnte es aus dem Nichts.


    »Kann ich etwa Gold und Juwelen essen?«, fauchte Sina. »Jeden Tag ein gefüllter Teller, was braucht der Mensch mehr zum Leben? Wer nichts hat, der braucht sich weder vor Dieben noch vor Räubern zu fürchten. Also nehme ich mir von meinen Beutezügen nur so viel, wie ich zum Leben brauche. Und wenn es mehr ist – nun, es gibt in Salassar viele Menschen, die eben keinen gefüllten Teller haben. Die guten Götter unserer Welt wollen aber, dass es allen Menschen auch gut gehe. Nun, da helfe ich ein wenig bei der Umverteilung mit.«


    »Ich habe deine Worte gehört, Katze von Salassar«, vernahm Sina die Stimme des Diebesgottes aus dem Nichts. „Und ich lese in deinem Innersten, dass sie wahr sind. Auch weiß ich, dass du so handeln wirst, wie du redest - ganz im Gegensatz zu den anderen Dieben, die gerade meine Schatzhöhle betreten!«


    »Bei Dhasor!«, keuchte Sina. »Dann werden sie das Drachenblut erbeuten!«


    »Finden werden sie es ganz sicher!«, war die Stimme des Mano zu vernehmen. »Doch ob sie es von meiner Insel davontragen, das wage ich noch zu bezweifeln. Wir werden sehen.«


    »Und wie, mächtiger Diebesgott, kommen wir über den See?«, fragte Churasis.


    »Was schenkt ihr mir, wenn ich euch weiterhelfe?«, lautete die Gegenfrage.


    


    »Kenne ich diesen Spruch nicht irgendwoher?«, Churasis kratzte sich hinter dem Ohr.


    »Aber ich glaube kaum, dass Milch und Mohrrüben hier akzeptiert werden«, setzte Ferrol hinzu, während der Diebesgott, der diese Worte selbstverständlich gehört hatte, in wieherndes Gelächter ausbrach.


    »Werft die Opfergaben in den See. Dinge, die ihr für wirklich wichtig erachtet«, ließ sich Mano nach einer Weile vernehmen. »Dann werde ich mir überlegen, ob ich euch helfen werde!«


    Sina, Ferrol und Churasis sahen sich an. Was sollten sie dem Mano opfern? Alles Eigentum hatten ihnen die Diebe abgenommen, als man sie an die Bäume band. Auch die Waffen hatten sie mitgenommen.


    Sie besaßen nichts mehr. Absolut nichts.


    »Nun!«, vernahmen sie wieder die Stimme des Diebesgottes. »Wo bleiben die Opfergaben? Oder benötigt ihr meine Hilfe etwa nicht?«


    »Ich habe nur das hier, was ich opfern könnte!«, sagte Sina und streckte ihren schlanken Körper. Und dann begann sie langsam, ganz langsam, die noch vorhandenen Fetzen ihrer ledernen Tunika abzustreifen und ins Wasser zu werfen.


    Churasis wurde es warm, als sich das Mädchen ganz selbstverständlich auszog und nun bis auf die hohen Stiefel vollkommen nackt war. Auch Ferrol, der diesen Anblick zwar kannte, atmete flach, als er Sina in all ihrer mädchenhaft-weiblichen Schönheit sah.


    Zwar hatte sich Sina das vorher zusammen geknotete dunkle Haar so geöffnet, dass es wie ein Schleier ihr Antlitz umrahmte und weit über die Schulter fiel, aber sie machte weder einen Versuch, damit ihre kleinen, festen Brüste zu bedecken noch legte sie eine Handfläche an die Stelle, wo ihre langen Beine zusammentrafen.


    Hoch erhobenen Hauptes mit gestrafftem Körper und stolzem Blick stand die Katze von Salassar vor dem Wasser und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, während rasches Atmen aus dem Nichts anzeigte, dass auch der Diebesgott von diesem Anblick nicht unberührt blieb.


    Die Lederstücke, die ehemals Sinas Kleidung gewesen waren, klatschten in das Wasser, wo sie sofort versanken.


    »Ist dies ein Opfer nach deinem Geschmack, Gott der Diebe?«, klang Sinas helle Stimme auf.


    »Das schönste Opfer, das mir jemals gebracht wurde«, presste Mano hervor. »Gerechter Dhasor, nicht einmal Sabella in all ihrer Schönheit ...« Der Diebesgott brach ab.


    »Dann erfülle dein Versprechen, Gott unserer Zunft«, forderte das Mädchen mit fester Stimme ...


    Wenn der Gott der Diebe lacht ...


    »Du solltest dir zuerst einmal etwas anziehen!«, kam Manos Stimme aus dem Nichts. »Es könnte sonst sein, dass ich meine Göttlichkeit vergesse und dir in der Gestalt eines Sterblichen erscheine. Oder dass Alessandra, die Herrin der Liebe, auf deine anmutige Gestalt eifersüchtig wird!«


    Kaum waren die Worte verklungen, wurde Sinas nackter Körper für einen Herzschlag in einen brausenden Wirbel gehüllt. Als das Mädchen wieder sichtbar wurde, stieß Ferrol einen erstaunten Ruf aus.


    Ein langes, rotes Gewand umfloss ihren Körper und fiel in weiten Falten bis auf den Boden herab. Die Nähte waren mit kostbaren Goldstickereien abgesetzt und mit aufgenähten Edelsteinen verziert. Um die Stirn schlang sich ein goldfarbenes Band, in dessen Mitte sich mehrere kleine Brillanten zu einem Diadem fügten.


    »Keine Prinzessin von Mohairedsch oder Decumania kann sich mit deiner Schönheit messen, Sina!« stieß Prinz Ferrol überwältigt hervor. Churasis vermochte nur noch unverständliche Worte zu brabbeln.


    »Erkennet in ihr die Königin der Diebe von Salassar!«, meldete sich die Stimme des Mano. »Nun ist sie gekleidet, wie es einer Königin zusteht!«


    »Aber nur, wenn ich nicht stehlen gehe!« lächelte Sina. »Bei den Diebeszügen dürfte ein solch langes Kleid nur hinderlich sein!«


    »Nun, Königin!«, lenkte Churasis ihre Aufmerksamkeit auf das Boot. »Wie gefällt Euch die Prunk-Barkasse, die uns Mano zur Verfügung stellt?«


    Der Zauberer hatte beobachtet, wie sich auch das Boot veränderte. Über die braunen Spanten glitt ein Goldhauch. Ein Mast wuchs empor und ein Segel aus weiß-glänzender Seide blähte sich im aufkommenden Wind.


    »Mein Atem wird euch zur Insel bringen!«, war wieder die Stimme des Gottes zu vernehmen. »Geht an Bord und säumt nicht! «


    Ferrol half Sina beim Einsteigen. Das Mädchen bewegte sich in ihrem wundervollen Kleid zwar mit der natürlichen Grazie einer Dame aus dem höchsten Adel, doch war zu erkennen, dass sie solche Garderobe noch nicht oft getragen hatte. Schnaufend kletterte Churasis über die Bordwand.


    »Ich will auch was opfern!« quäkte es aus der Tasche. Dann platschte eine angenagte Mohrrübe ins Wasser. Mano, der Herr der Diebe, brüllte vor Vergnügen.


    Langsam trieb das Boot über das schweigende Meer. Aus den Wassern tauchten menschenähnliche Gestalten auf, deren schuppiger Leib in einen Fischschweif überging. Einige bliesen hohle Signale in ihren Muschelhörnern, andere ergriffen mit ihren Händen die Bordwände und schoben das Boot schneller voran.


    Mehrfach versuchte Sina die Wesen anzusprechen. Doch außer einem milden, glückseligen Lächeln ließen sich die Wesen aus dem schweigenden Meer nicht anmerken, ob sie Sinas Worte verstanden hatten.


    Schneller als erwartet war die Fahrt zu Ende. Sand knirschte unter dem Kiel. Kaum waren Sina, Ferrol und Churasis ausgestiegen, als das Boot wieder seine vorherige, trostlose Form annahm. Geräuschlos versanken die Schuppenwesen wieder in der Tiefe.


    Auch Manos Stimme war schon seit einiger Zeit verstummt.


    Vielleicht war sein Spiel noch nicht vorbei.


    »Vorwärts!«, rief Ferrol. »Hier sehe ich Spuren. Oreander und Nallorge sind mit ihren Männern hier lang gegangen!«


    »Hoffentlich erwischen wir sie noch, bevor sie mit dem Drachenblut verschwinden!«, seufzte Churasis. Dann lief er hinter Sina her, die, den Blick zu Boden gesenkt, bereits den Fußabdrücken im nassen Sand folgte . . .


    ***


    Sechs Augenpaare bohrten sich in die Düsternis des Ganges. Hinten in der Ferne glimmerte ein goldener Schein.


    »Wir sind am Ziel!«, keuchte Oreander mit unverhohlener Gier. »Dort hinten ... das muss die Schatzhöhle des Mano sein!«


    »Dann vorwärts!«, stieß Nallorge kurzatmig hervor. »Bald ... bald werden wir unsere Augen im gelben Glanz des Goldes baden können ... bald ... «


    So schnell sie konnten, liefen die sechs Diebe durch den schnurgerade durch den Felsen führenden Gang. Immer dem Goldschimmer entgegen. Sie stolperten und schlugen lang hin. Doch sie ignorierten ihre Schmerzen, rappelten sich empor und liefen weiter.


    Da vor ihnen, zum Greifen nahe, war das Ziel ihrer geheimsten Sehnsüchte. Gold und Juwelen in Mengen, wie sie selbst der Gottkaiser von Decumania und der Mardonios von Cabachas nicht besaßen. In den Schimmer des gelben Metalls mischte sich jetzt das sprühende Feuer der Brillanten. Dann hatten die Diebe von Salassar das weit geöffnete Tor zur Schatzhöhle des Diebesgottes erreicht.


    Für einen kurzen Moment standen sie geblendet von der strahlenden Pracht, die ihnen entgegen strahlte. Das Funkeln der Edelsteine und Juwelen war wie kleine Pfeile aus Licht, die in den Augen schmerzten. Dieser Schatz übertraf alles, was die Herren der Diebesgilden jemals in ihrem abenteuerlichen Leben gesehen hatten.


    Selbst die Fantasien der Märchenerzähler auf den Basaren von Salassar konnten nicht all die Herrlichkeiten aufzählen, die hier in wirrer Unordnung zusammengetragen und übereinander geworfen lagen. Gold war in gemünzter und ungemünzter Form tonnenweise zusammengetragen. Teils war es noch in offenen Schatztruhen oder kostbaren Gefäßen, teils in wilder Unordnung in übermannshohen Bergen übereinander gestreut. Dazwischen blinkten Juwelen und Edelsteine wie die Sterne am Firmament.


    Inmitten bronzener Dreifüßen und herrlich gearbeiteter Messingvasen ragten halb verschüttete Götterstatuen und Heldenskulpturen in allen Größen und Arten aus dem Gold. Das edle Metall glich einer Wanderdüne, die alles unter sich begräbt. Kostbare Teppiche blinkten als Farbtupfer aus dem Gold. Das weiße Fell eines Schneelöwen gab einen seltsamen Kontrast zu einem Thron, der aus einem einzigen Karfunkel-Stein geschnitten war.


    Kostbare Waffen, Meisterarbeiten aus den Werkstätten der Riesen, lagen verstreut umher. Seltsame Spiegel und kleine Schmucktruhen, an denen sich die Herren des Elfenlandes erfreuten, waren zu sehen. Grob gehauene Götzenfiguren, vor denen sich das Volk der hässlichen Trolle neigte, wechselten ab mit kostbaren Arbeiten, die in den Schmieden der kunstreichen Zwerge entstanden waren.


    Einige der Gegenstände waren bereits vor den Tagen geschaffen worden, als Augerich das Reich unter dem Berg regierte, während Valderian über das licht-helle Volk der Elfen herrschte. Andere Dinge dagegen schienen noch nicht lange vom Erdboden verschwunden zu sein.


    Zwischen den Kostbarkeiten entdeckte Oreander die verloren gegangene Krone des Gott-Kaisers von Decumania, die dieser mühsam hatte nachbilden lassen. Ebenso stak das Zepter des Mardonios von Cabachas in einem der Goldberge, und nur der schwarze Diamant in der Krone des Zepters ließ einen unheimlichen Schatten über den Goldschimmer fallen.


    An einer anderen Stelle war die prunkvolle Hauda des Sarans von Mohairedsch halb unter einem Berg von Saphieren vergraben. Der Hohe Saran hatte ganze Legionen seiner Krieger nach dem kostbar verzierten Sitz suchen lassen, auf dem er sich bei Prozessionen auf dem Rücken seines weißen Elefanten dem Volke zeigte.


    Nur dem Gott der Diebe selbst war es möglich, diese Dinge aus den Palästen zu entwenden. Dinge, welche die Gier jedes Diebes in der Adamanten-Welt reizten.


    Doch das kostbarste Stück, das Mano je erbeutet hatte, lag achtlos wie hingeworfen auf einem übermannshohen Goldberg. Der rote Schein, den das "Drachenblut" versprühte, tauchte einen Großteil der Höhle in mildes Licht.


    »Da ... da ist es!«, krächzte Nallorge.


    »Mein ... es ist mein ...!«, brabbelte Oreander. Apporus und Bersano, Jhilisath und Cornich - sie stießen Rufe des Entzückens aus.


    Des Entzückens - und des Wahnsinns.


    Der Anblick dieser märchenhaften Schätze war zu viel für die Diebe. Apporus und Bersano warfen sich auf Oreander, während Jhilisath und Cornich Nallorge angriffen.


    »Die Schätze gehören uns!«, kreischte es durch die Halle. »Uns und Nallorge... uns und Oreander... nein, mir ... mir allein ... ! «


    Keiner der Männer wusste mehr, was er tat. Blindlings schlugen sie mit den Fäusten um sich. Der Anblick des Goldes und der Juwelen hatte das klare Denken ihres Verstandes zerstört. Sie wollten nur noch eins.


    


    Haben! Alles haben! Und nicht teilen, obwohl es für alle gereicht hätte. Doch je mehr das Gold ihr Gemüt verblendete, umso mehr war da nur noch der einzige Gedanke, diesen Reichtum ganz alleine zu besitzen.


    Wie hungrige Raubtiere sprangen die Diebe einander an, wälzten sich im Gold und zerschrammten sich die Haut an den scharfkantigen Juwelen. Tödliche Gier loderte in ihren Augen. Ob Herr der Diebesgilde oder einfacher Dieb – diese Unterschiede waren verwischt.


    Sechs Männer waren in Manos Schatzhöhle eingedrungen – doch jeder wollte sie alleine verlassen und alle Reichtümer für sich selbst haben. Obwohl hier genug für jeden war - niemand gönnte dem anderen auch nur den Besitz des geringsten Goldstückes.


    Keuchend gelang es Nallorge, seine beiden Angreifer abzuschütteln, die sofort übereinander herfielen. Zwei mächtige Fausthiebe Oreanders fegten Apporus und Bersano beiseite. Mit glühenden Augen sprangen sich die beiden sofort wieder an.


    Sie erkannten den einstigen Freund nicht mehr. Nur noch den Gegner. Nein, nicht einen Gegner. Einen Feind. Fäuste fanden ihr Ziel, Finger krallten sich in die Kleidung und Arme umspannten Männerkörper, die als Diebe von Salassar in tödlichem Ringen verstrickt waren.


    Keuchend rannte Oreander Nallorge nach, der versuchte, sich dem Drachenblut zu nähern. Doch die Goldmünzen rollten unter seinen Füßen hinweg. Säcke, in denen das edle Metall zusammen gestopft war, zerplatzten unter seinen Tritten und ergossen ihren Inhalt über in Barren gegossenes Silber.


    Stampfend wie ein Elefant erstieg Oreander den Goldberg, dessen Gipfel das Drachenblut darstellte. Das Gewicht seines dicken Körpers gab ihm größeres Standvermögen. Nallorge hörte hinter sich den schnaufenden Atem des Gegners. Doch je schneller er sich voran warf, um so mehr rutschte der Goldberg unter ihm hinweg.


    Der Herr der >Fließenden Finger< wagte nicht, über die Schulter zu sehen. Es galt, zuerst die Hand um das Juwel zu legen. Danach würde der Kampf mit Oreander beginnen. Nallorge sah bereits den feinen Facettschliff des Juwels. Hatte er es in der Hand, war das Drachenblut eine tödliche Waffe. Es war sicher härter als Oreanders Schädel. Gleich war er nahe genug heran.


    Nallorge fixierte die Entfernung, während er fast den heißen Atem Oreanders in seinem Rücken zu spüren glaubte. Mit einem Sprung warf sich der dürre Dieb nach vorn. Wie die Klaue eines Adlers griff seine Rechte nach dem Drachenblut ...


    ***


    Ein Regenbogen flammte durch die Macht des Sternsteins in Churasis' Hand auf und erhellte den ganzen Gang. Sina, Ferrol und der Zauberer sahen von Ferne den Schimmer des Goldes. Aber sie hörten auch die Kampfschreie und das Wutgebrüll der Männer.


    »Die bringen sich gegenseitig um!«, stieß Sina hervor. »Los, wir müssen versuchen; das zu verhindern. Immerhin sind es Menschen. Alle Schätze dieser Welt können nicht kostbarer als das Leben sein!«


    Mit beiden Händen raffte sie den langen Rock in Kniehöhe zusammen und begann zu rennen. So schnell sie konnten, folgten ihr Ferrol und Churasis.


    Ein erschreckendes Bild animalischer Wildheit und berserkerhafter Brutalität bot sich ihnen dar.


    Bevor Nallorge zu Boden gehen konnte, um mit seiner Hand das Drachenblut zu ergreifen, hatte sich Oreanders Hand in seinen Nacken gekrallt und ihn wieder empor gerissen. Mit wutverzerrtem Gesicht stemmte der dicke Dieb seinen Gegner empor und schleuderte ihn den Goldhügel hinab, wo Nallorge stöhnend liegen blieb. Doch im selbem Moment gab der aufgeschüttete Goldberg unter Oreander nach.


    Brüllend rutschte der Dicke mit einer Lawine kostbarer Münzen hinab. Aufstöhnend kam er neben Nallorge zu liegen. Sofort spürte er die Finger des Diebes wie die Beißzange einer Spinne an seiner fetten Kehle. Oreander stieß einen gurgelnden Laut aus und schlug mit der Faust zu.


    Ein Kampf, wie wenn ein Elefant gegen einen Leoparden gehetzt wird.


    Keuchend rollten sich Apporus und Bersano übereinander. Tödlicher Hass sprühte in ihren Augen. Die Gefährten unzähliger Abenteuer kannten einander nicht mehr. Der Glanz des Goldes hatte sie verblendet.


    Jhilisath und Cornich hatten sich ineinander verkrallt und verbissen. Niemand bat um Gnade - doch es wurde auch keine Schonung gewährt. Nur die Gier nach Besitz flackerte in ihren Augen - und der Wille, den Gegner zu töten ...


    »Aufhören! Sofort aufhören!« gellte Sinas Stimme durch die Höhle. »Ihr dürft euch nicht umbringen! Hier ist genug für alle. Es ist nichts da, warum man sich töten müsste. Ihr seid doch Menschen ...«


    »Menschen ... Menschen ... Menschen ...«, äffte das Echo der Höhle nach. Doch die Kämpfe wurden mit unverminderter Härte weiter geführt.


    Fassungslos starrten Sina, Ferrol und Churasis auf das gespenstische Ringen. Der Glanz des Goldes, das Funkeln der Juwelen - all das ließ sie im Inneren kalt. Für sie gab es andere Werte als dieses verderben bringende Gut.


    Freundestreue und Liebe - das war es, was für Sina, Ferrol und Churasis wirklich zählte. Und die Lust am Abenteuer ...


    »Ihr seid doch Menschen!«, flüsterte es leise über Sinas Lippen, während zwei Tränen über ihre Wangen rollten. »Menschen ...«


    »Menschen! Das sollen Menschen sein?!«, erscholl da wieder die Stimme aus dem Nichts. Doch es war nicht mehr der wohlklingende Ton, in dem sie den Diebesgott bisher hatten reden hören. Es klang wie das Grollen verhaltenen Donners. Ein fürchterliches Strafgericht bahnte sich an.


    »Das sind keine Menschen mehr!«, grollte Manos Stimme. »Es sind Tiere geworden. Nur haben sie noch die Gestalt von Menschen. Doch das wird sich ändern.


    Jetzt!« Sechsmal zuckte ein greller Blitz durch die Halle. Jedes Mal wurde einer der Diebe getroffen.


    Sina und Ferrol sahen mit Grauen, wie sich die Körper der Getroffenen veränderten. Sie schwollen an und wurden kantig. Schwarzgraue Haare brachen hervor, die Köpfe verformten sich zu wolfsähnlichen Schädeln.


    Das Gebrüll erstarb. Dafür wurde die Höhle durch klagende Laute erschüttert.


    »Ihr seid Tiere!«, donnerte Manos Stimme. »So geht an die Plätze, die euch gewiesen werden, und tut dort das, was die Tiere in meinem unterirdischen Reich tun müssen. Bewacht meine Schätze bis zu dem Tage, da andere mutig genug sind, hier einzudringen und eure Plätze einzunehmen, indem sie euch vernichten!«


    Die Wolfsgeschöpfe duckten sich, als würde eine Peitsche über sie geschwungen. Die Wesen, die einst Nallorge, Oreander und ihr Gefolge gewesen waren, rannten heulend in einen der Gänge.


    Grässlich hatte der Gott der Diebe die Verwegenen gestraft ...


    »Wer den Verlockungen meines Reiches erliegt, den trifft dieses Schicksal!«, sagte die Stimme Manos ruhiger. Langsam löste sich Sina von Ferrol, während die Kulleraugen des Schrats noch runder wurden, als sie das Ende der Diebe mit ansehen mussten. Das Gesicht des Churasis war steinern geworden.


    »Der Riese, der Säbel-Leopard oder das Monster im See - sie alle waren einst Menschen, die so verwegen waren, hier einzudringen. Doch der Anblick meiner Schatzkammer ließ sie den Verstand verlieren. Wie diese Narren fielen sie übereinander her, um sich zu töten.


    Damit verletzen sie jedoch das wichtigste Gesetz ihrer Zunft. Denn Diebe sind keine Mörder oder Totschläger. Doch diese Männer wollten sich gegenseitig töten und wurden daher gestraft. Nun bewachen sie einen der Gänge in der Gestalt dieses Wolfsrudels!«


    »Gibt es keine Erlösung für sie?«, wollte Ferrol wissen.


    »Wenn jemand wie ihr ins Labyrinth kommt und ihnen furchtlos entgegentritt - dann erlöst sie der Tod!« Die Stimme Manos klang hart und gnadenlos.


    »Ein grausames Schicksal!«, flüsterte Sina.


    »Aber gerecht!«, setzte Churasis leise hinzu.


    »Geh nun, Sina von Salassar, und hole den Gegenstand, den du haben willst!«, sagte Manos Stimme etwas freundlicher. »Du und deine Freunde, ihr widersteht den Verlockungen des Goldes. Geh nur. Das Drachenblut gehört euch!«


    »Bleibt bitte zurück!«, bat Sina. Ferrol und Churasis nickten. Sie hatten das Rapier, den Säbel und Sinas Kurzschwert wiedergefunden, die ihnen von den Dieben abgenommen worden waren. Churasis hängte den schweren Säbel wieder über die Schulter, während Ferrol das kostbare Rapier aus der Werkstätte der Riesen gürtete. Sinas Kurzschwert behielt er in der Hand.


    Beide starrten dem Mädchen nach, das nun mit leichtem Schritt in unnachahmlicher Grazie den goldenen Münzenberg hinaufstieg. Immer näherkam sie dem sprühenden Juwel. Das Drachenblut schimmerte wie das Herz eines Vulkans. In Sinas Augen trat ein eigenartiges Leuchten. Gleich war sie am Ziel ihrer geheimsten Wünsche.


    Der beste Dieb von Salassar... kein Mann, sondern eine Frau.


    Sina, die Katze. Und die Retterin von Salassar...


    Im gleichen Moment hörte sie kehliges Schnaufen von der anderen Seite des Berges. Klirrend wurde Metall unter den Tritten gewaltiger Füße beiseitegeschoben. Ein Ungeheuer musste sich in die Höhle geschlichen haben.


    Welches falsche Spiel trieb Mano jetzt mit ihr? Sollte nun alles umsonst sein? Kam hier ein grässliches Monsterwesen, um sie, waffenlos, wie sie war, zu vernichten?


    Sina stieß einen erstickten Ruf aus. Zwei, drei schnelle Schritte - dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Dort lag das Drachenblut.


    Schnell bückte sich Sina hinab. Ihre zartgliedrigen Finger umschlossen das Juwel. Da brandete ihr eine Feuerlohe entgegen.


    ***


    Der kleine Drache hatte die Fahrt über das schweigende Meer sichtlich genossen. Nun watschelte er, so schnell ihn seine Beine trugen, den Weg hinauf zur Höhle.


    »Wieder ein dunkler Gang!«, sagte er. »Ich will, dass da ...« Er beendete den Satz nicht. »Nein, ich will doch da kein Licht haben!«, sagte er dann zu sich selbst. »Da hinten sehe ich, dass der Gang zu Ende ist. Und so ein kleines bisschen möchte ich das Gefühl haben, dass alles ein gefährliches Abenteuer war.«


    In seinen Nüstern begann die Glut verhaltenen Feueratems zu lohen, als der kleine Drache seinen Weg fortsetzte. Die ledrigen Flügel bebten vor Erregung.


    Da vorne lag das Drachenblut. Das musste er holen. Und dann schnell zurück. Schon hatte er den Gang hinter sich gebracht. Vor ihm türmten sich die Goldberge auf. Doch das war für ihn völlig uninteressant.


    Gold kann man nämlich nicht essen. Es ist eine Sache, an der sich das Auge erfreut. Aber man kommt sehr gut auch ohne den Besitz des Goldes aus. Für den kleinen Drachen war es völlig gleich, ob er einen Goldberg oder einen normalen Felsen erkletterte. Beides war mit körperlicher Anstrengung verbunden.


    Weit öffnete der kleine Drache seine Flügel, um so den unbequemen Weg durch das Schlagen der Schwingen etwas zu erleichtern. Schnaufend und prustend stieg er über den goldenen Untergrund hinauf. In seinen runden Kulleraugen spiegelte sich das Drachenblut.


    Und dann sah er es.


    Eine Hand legte sich um das Juwel. Jemand war da, um ihm den größten Schatz der Drachen wegzunehmen.


    Entsetzt spie der kleine Drache einen Feuerstrahl. Fauchend wehte die rote Lohe über das Gold und ließ die Prägungen auf den Münzen verschwimmen.


    Von der anderen Seite des Berges gellte eine laute Stimme auf. Eine Stimme, welche der kleine Drache nicht zu deuten wusste.


    »Ruximar!«, stieß er angstvoll hervor. Was es auch immer war, dort auf der anderen Seite des Goldberges, es sollte einem richtigen, großen Drachen gegenüberstehen. Doch da der kleine Drache das richtige Wort vergessen hatte, wurde er nicht so groß, wie er es eigentlich gehofft hatte.


    Allerdings groß genug, dass sein Kopf immer noch einen Reiter hoch zu Ross überragt hätte. Doch so groß wie Dhaytor, der Drachenvater, wurde er nicht.


    »Bleib mir vom Leibe, Scheusal!«, gellte es ihm in der gemeinsamen Sprache entgegen, welche auch von den Drachen geredet und verstanden wurde. Und dann sah der kleine Drache eine märchenhaft schöne Mädchengestalt auf sich zu schreiten.


    Das konnte nur eine Prinzessin aus dem Elfenreich sein, von denen man ihm so viel erzählt hatte. Nur hatte sie dunkle Haare und nicht die goldene Lockenpracht der Elfen. Vielleicht eine der dunklen Feen, von denen man so viel hörte. Dunklen Zauber sollten sie sprechen können ...


    Hoch erhob diese Feen-Gestalt das Drachenblut und trat dem Drachen furchtlos entgegen. Verblüfft reckte der Drache seinen Hals. Seine linke Pranke hob sich, um das Mädchen niederzudrücken. Doch der zwingende Blick ihrer Augen ließ Furcht in sein Herz kriechen. Wer konnte wissen, welchen Zauber die dunkle Fee in ihn überfließen ließ, wenn er sie berührte. Angstvoll breitete der Drachen seine Flügel aus.


    »Verschwinde, du Bestie!«, sagte das Mädchen und hielt ihm das Drachenblut entgegen. »Ich zwinge dich zum Frieden mit diesem Juwel. In ihm liegt die Mahnung, dass zwischen Mensch und Drachen keine Feindschaft besteht!«


    »Rixamir!«, heulte der Drache in der Hoffnung, nun richtig groß zu werden.


    Doch auch dieses Wort war falsch. Es hob nur die Wirkung des ersten Spruches vor der Zeit auf. Angstvoll kreischend schrumpfte der Drache wieder auf seine normale Größe zusammen und wurde wieder klein.


    »Samy!«, stieß die dunkle Fee hervor. »Samy, bist du es wirklich?«


    »Tu mir nichts. Bitte nicht!«, bettelte der kleine Drache. »Wer immer du bist. Ich wollte dir doch kein Leid tun. Das musst du mir glauben!«


    »Samy. Ich bin Sina. Sina von Salassar. Erkennst du mich denn nicht?«, kam die Stimme weicher. Das Mädchen atmete tief durch. Eine Gefahr, die keine war, hatte ihre Schrecknisse verloren.


    Sina kannte Samy, den kleinen Drachen, seit dem Abenteuer, als sie die Drachenblume im Auftrage des Zauberers Soduur stehlen sollten. Sie hatte ihn damals zwar nur kurz gesehen. Doch Churasis hatte viel von dem kleinen Drachen erzählt.


    Samy war ein netter Bursche mit dem Tatendrang, der Abenteuerlust und dem großen, offenen Herzen eines Kindes. In seinem Inneren war keine Falschheit.


    Und deshalb hatte er auch den einzigen Weg in Manos Schatzhöhle gefunden, der ohne Gefahr war.


    


    »Sina!,« freute sich der kleine Drache. »Ja, das bist du. Ich erinnere mich. Das ist aber schön, dass du hier bist. Da sind sicher auch Ferrol und Churasis nicht weit!«


    »Und Wulo, dein kleiner Freund!«, krähte es von unten. »Ich habe eine saftige Möhrrübe für dich aufgehoben, Samy. Willst du?«


    Wenig später hockten drei Menschen, ein Schrat und ein kleiner Drache am Fuße des Goldberges und hatten viel zu erzählen.


    Achtlos lag das Drachenblut in ihrer Nähe ...


    ***


    »Samy bringt das Drachenblut sicher schneller nach Coriella!«, sagte Sina, während der kleine Drache davon watschelte. »Was kümmert es mich, ob ich beweisen kann, dass mir die Tat gelungen ist. Wichtig ist nur, dass ich vor mir selbst bezeugen kann, der beste Dieb von Salassar zu sein.


    Für Drachen und Menschen ist es besser, wenn der Drachenlord das Juwel zur rechten Zeit erheben kann, als wenn ich erst an den Mauern von Salassar die Drachen damit zur Ruhe bringen kann. Der Weg über den Wunderwald und die chrysalische See ist weit. Viel können die Drachen auf dem Weg nach Salassar verheeren!«


    »Ich bin auch froh, dass du das Drachenblut an Samy abgegeben hast!«, sagte Ferrol. »Immerhin ist er unser Freund. Außerdem scheint der Kleine bei Rasako, seinem Herrn, seit der Sache mit der Shemelia-Blume noch einen Beweise seiner Tatkraft bringen zu müssen. Er ist eben zu arglos für die Schlechtigkeiten dieser Welt!«


    »Aber das richtige Zauberwort habe ich ihm noch einmal eingebläut!« schmunzelte Churasis. »Wenn er das Wort >Raximur< sagt, wird er tatsächlich groß wie einer der gefürchteten Drachen !«


    »Du hast gut und weise gehandelt, Sina!«, klang wieder die Stimme des Diebesgottes auf. »Du und deine Freunde, ihr wandelt in meiner Huld. Der Verzicht auf das Juwel soll dich nicht davon abhalten, andere Dinge von hier fortzuschaffen. Greif zu, Mädchen. Steckt ein, was ihr könnt, Freunde. Hier liegen alle Reichtümer der Welt zu eurer Verfügung! «


    »Mir genügt der Aureus, den mir mein Vater, der Saran, in jedem Monat heimlich zukommen lässt!«, sagte Ferrol. »Wenn mir nach Gold und Juwelen ist, dann brauche ich nur an den Hof von Ugraphur zurückzukehren. In den Schatzkammern meines Vaters Mainos ist davon Überfluss.


    Doch was verlange ich mehr als einen knusprigen Braten, eine Schale süßen Weines, die Freundschaft dieses Zauberers und die Liebe meiner Sina. Und ständig neue Abenteuer. Das ist mein Leben. Was soll ich mit Gold und Reichtum?«


    »Der Besitz von materiellem Gut überdeckt das Sinnen und Trachten nach den höheren Werten!«, philosophierte Churasis. »Wer zufrieden ist, der ist auch reich. Ich habe noch keinen Reichen gesehen, der zufrieden war. Weisheit und Einsicht bedeuten mir mehr als alle Schätze dieser Welt!«


    »Ich will kein Gold!«, quäkte Wulo. »Ich will meine Milch und meine Mohrrüben! «


    »Mächtiger Diebesgott!«, sagte Sina mit feinem Lächeln. »Du bietest mir an, dass mir etwas in den Schoß fallen soll, für das ich ansonsten viele Gefahren auf mich nehmen müsste. Ich habe mit meinen Freunden den Weg gemacht, um das Drachenblut zu erringen. Und ich habe es errungen.


    Dass ich es an Samy weitergegeben habe, ist meine Sache. Wenn ich jedoch von hier Gold und Edelsteine mitnehmen würde, dann hätte ich nicht mehr das Vergnügen, die fetten Händler von Salassar zu beklauen. Was ich benötige, das beschaffe ich mir schon - auf meine Art!«


    »Habt ihr wirklich keinen Wunsch?«, fragte der Diebesgott aus dem Nichts.


    »Doch, einen schon!« gestand Sina. »Wir möchten zurück nach Salassar. Auf der Stelle. Kannst du uns hinbringen!«


    »Nichts leichter als das!«, lachte Mano. »Und wenn du unter deinem rechten Fuß nachsiehst, Sina, findest du ein Juwel, das dem Drachenblut völlig ähnlich sieht. Das kannst du dem Oberherrn von Salassar bringen. Damit will ich ihm eine Lehre erteilen, die er so schnell nicht vergisst ...«


    ***


    »... und so, mächtiger Pholymates, ist es uns gelungen, das Drachenblut zu erbeuten!«, sagte Sina mit melodischer Stimme. »Die Stadt ist vor den Angriffen der Drachen sicher! «


    »Und Oreander und Nallorge?«, fragte der Oberherr. Pholymates hatte sich auf seinem Hochsitz niedergelassen. Der Rat der Zehn war vollständig versammelt. Dazu die Abordnungen der einzelnen Gilden und Zünfte.


    Auch die Diebe, welche nun aus dem Mund der Königin der Diebe vom Schicksal ihrer Anführer hörten.


    Die Plätze an der Spitze beider Gilden waren frei geworden. Und wenn man den Frieden dieses Saales verlassen hatte, begann der Kampf um die Nachfolge von Oreander und Nallore.


    Pholymates runzelte die Stirn. Wer würde nun die Diebesgilden beherrschen? Seine geheimen Umsturzpläne mussten warten, bis er Gewissheit hatte, wer in der Halbwelt von Salassar das Zepter schwang.


    Meisterhaft schauspielernd tat er so, als sei er über das Verschwinden der Diebesfürsten erleichtert. Gierig fixierte er dabei Sinas Gestalt, die wieder eine eng anliegende, schwarze Leder-Tunika trug, und versuchte sich vorzustellen, wie das Mädchen wohl ohne die knappe Bekleidung aussehen mochte.


    Prinz Ferrol zwirbelte den Bart und hatte die Hand locker auf den Knauf des Rapiers gelegt. Wulo, der Schrat, hatte im Vorbeigehen eine ganze Weintraube geangelt und war damit beschäftigt, schmatzend die Trauben zu verzehren. Churasis stützte sich auf seinen mächtigen Krummsäbel.


    Lächelnd blickte Sina in die Menge. Nur die blinkenden Helme, die über den Köpfen der Anwesenden auftauchten, bereiteten ihre Besorgnis. Ihre Hand umspannte den Griff des Kurzschwertes. Welchen Verrat plante der Oberherr?


    »Das Drachenblut!«, verlangte Pholymates. »Gebt es her!«


    »Wir werden es benutzen, wenn die Drachen kommen!«, sagte Sina. »Wir bleiben so lange im Palast, um zu verhüten«, ein süßes Lächeln umspielte ihre Lippen, »dass die Meisterdiebe von Salassar kommen, um das Juwel zu stehlen! «


    »Ich verlange, dass ihr mir das Drachenblut sofort und auf der Stelle ausliefert!«, knarrte die Stimme des Pholymates. »Seht euch um. Widerstand ist sinnlos!«


    »Verrat!«, knurrte Ferrol. Er sah, dass sich bewaffnete Krieger durch die Menge drängten. Speere wurden zum Wurf erhoben.


    »Gib ihm das Juwel, Sina!«, sagte Churasis mit schwerer Stimme. »Du weißt, dass auch Mano es so wollte!«


    Mit festen Schritten stieg Sina die Stufen zum Hochsitz des Oberherrn hinauf. Interessiert betrachteten die Männer vom Rat der Zehn den aufreizenden Gang des Mädchens. Nicht nur der Oberherr würde in der künftigen Nacht sündige Träume haben ...


    


    »Das Drachenblut ... mein ... endlich mein!«, krächzte die Stimme des Oberherrn, als ihm Sina das Juwel in die Hand drückte und zurückwich. »Ich will ...«


    Doch ein unvorstellbares Ereignis ließ ihn den Rest des Satzes vergessen.


    Das Drachenblut begann sich, zu verformen. Nur für einige Herzschläge spürte Pholymates die feste, kristalline Form des Juwels. Dann wurde es zu einer teigigen Masse, die immer schneller in glitschige, flüssige Form überging. Ein süßlicher Duft stieg davon auf.


    Vergeblich versuchte der Oberherr, die flüssige Substanz in seinen Händen zu halten. Roter Wein ergoss sich über das weiße, mit kostbaren Goldstickereien abgesetzte Prunkgewand des Oberherrn.


    Durch den Saal gellte das Lachen des Diebesgottes. Aus seiner unsichtbaren Sphäre heraus hatte Mano den Kristall in Wein verwandelt.


    Ein Spaß für die Götter.


    Doch nicht für die Menschen. Und schon gar nicht für den Oberherrn von Salassar.


    Mit hochrotem Gesicht sprang Pholymates von seinem Sitz, auf. Er sah das verhaltene Grinsen in den Gesichtern der Anwesenden und hörte mühsam unterdrücktes, glucksendes Lachen über den betrogenen Betrüger.


    Die Zornesadern auf der Stirn des Oberherrn begannen, rötlich anzulaufen. Sina hatte ihn zum Narren gemacht. Das sollte sie büßen.


    »Fangt sie!«, brüllte er wie ein erregter Stier. »Aber lebendig! Ich will die Katze auf der Folter maunzen hören!«


    Gedankenschnell riss Sina, die sich zwischen Ferrol und Churasis gestellt hatte, ihr Kurzschwert aus der Scheide. Ferrol zog das Rapier und ließ die dünne Klinge einige Male in der Luft singen. Bedächtig zückte Churasis seinen mächtigen Säbel.


    Drei Schwerter für Salassar waren zum Angriff wie zur Verteidigung gezückt.


    »Wachen! Auf sie!«, heulte der Oberherr. »Wofür bezahle ich euch Memmen eigentlich?!« Zögernd setzten sich die Männer in den Kettenhemden und den Helmen an den Eingängen und neben dem Thron des Oberherrn in Bewegung. Die Speere sanken zu einem Speer-Rechen herab.


    Langsam gingen die Männer der Garde auf Sina, Ferrol und Churasis zu.


    »Wir haben keine Chance!«, erkannte Sina die Situation. »Einige von ihnen können wir vielleicht besiegen. Doch dann ist es vorbei!«


    »Sollen wir uns ergeben?«, fragte Ferrol, der über die veränderte Situation wenig erfreut war.


    »Wir weichen zum Fenster zurück«, flüsterte Sina. »Unterhalb dieses Fensters ist ein Kanal. Hoffen wir, dass er tief genug ist, unseren Fall zu bremsen, wenn wir runter springen!«


    »Fein! So kommt dann Churasis zu seinem alljährlichen Bad«, lächelte Ferrol mit Galgenhumor.


    Langsam wichen die drei Diebe zum Fenster zurück. Verstohlen sah Sina nach draußen.


    »Wir haben Ebbe!«, lachte der Oberherr. »Da ist das Wasser kaum kniehoch. Ihr habt keine Chance, lebendig unten anzukommen. Gib dich gefangen, Kätzchen. Ich weiß einen Platz, wo du heute Nacht schnurren wirst und . . . !«


    »Raximur!«, klang eine helle Stimme von draußen. Sina stieß einen Freudenschrei aus, in den Ferrol und Churasis einstimmten.


    Pholymates schüttelte den Kopf. Die Männer mit den Speeren sahen sich verständnislos an. Dann sahen alle, dass ein mächtiges Tau vor dem Fenster hin- und herschwang. Bevor sich jemand rühren konnte, waren Sina, Ferrol und Churasis mit seinem quiekenden Schrat nach draußen gesprungen und klammerten sich an dem Tau fest.


    »Danke, Samy!«, rief Sina. »Das war Rettung im letzten Moment!«


    


    »Gut, dass du dir endlich den richtigen Zauberspruch gemerkt hast!« setzte Churasis hinzu. »In deiner kleinen Gestalt hättest du unser Gewicht kaum tragen können! «


    »Was glaubt ihr, was ich alles kann!«, krähte der kleine Drache vergnügt. »Und jetzt sagt mir, wo die Gasse der Torten-Bäcker zu finden ist. Ich hab nämlich noch nicht gefrühstückt. Mal sehen, ob die es schaffen, einen richtigen großen Drachen satt zu bekommen.«


    »Ich denke, wir sollten uns erst mal einige Zeit in Salassar nicht sehen lassen«, empfahl Ferrol. „Aber ich weiß da in der Nähe ein Wirtshaus, wo die Wirtin auch Torten zu backen versteht.“


    »Hoffentlich gibt’s da auch Torten mit Mohrrüben und Schlagsahne«, kräht es aus der Tasche des Zaubers. „Und ich lade euch alle ein. Wulo zahlt heute für alle.«


    »Was?«, stieß Churasis hervor. »Du willst bezahlen? Du hast Geld?«


    »Klar«, triumphierte der Schrat. »Als ihr euch in der Schatzhöhle albernes Zeug zusammen geredet habt, habe ich praktisch gedacht und einige Goldstücke mitgehen lassen. Irgendjemand musste den Diebesgott doch beklauen, nachdem er euch das Drachenblut ja wie für geschenkt überlassen hat.


    Nun, Sina? Wer ist denn nun wirklich der beste Dieb von Salassar?«


    Doch auf diese Frage gab es keine Antwort.


    Die ledrigen Flügel Samys rauschten, als er sich von der Mauer der Zitadelle in die Lüfte schwang und den Strick, an dem Sina und ihre Freunde hingen; mit sich trug.


    Erstaunt sahen die Bürger von Salassar einen gigantischen Drachen über ihre Dächer schweben und fern jenseits des Horizonts verschwinden ...


    Ende
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